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    Das Buch


    Goslar 1527: Der Rat der freien Reichsstadt streitet sich mit dem Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel um den erzreichen Rammelsberg. Seit Monaten ruht die Arbeit in den Bergwerken, und nicht nur die Bergleute stehen vor dem Ruin: Das ganze Goslarer Wirtschaftsleben droht zu erliegen. In dieser schwierigen Zeit werden zwei angesehene Handels- und Grubenherren von unbekannter Hand getötet. Daniel Jobst, frischgebackenes Ratsmitglied, fühlt sich aufgerufen, die Todesfälle zu untersuchen. Gregor Geismar, sein Lehrling, hilft ihm dabei – doch so richtig vorwärts kommen die beiden nicht. Die »Bestie« mordet weiter und weiter …
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    Tom Wolf, geboren 1964 in Bad Homburg, ist Schriftsteller und freier Journalist. Er schreibt u. a. für die Berliner Tageszeitung »taz«. Als Autor der erfolgreichen »Preußenkrimis« wurde er 2005 mit dem Berliner Krimipreis »Krimifuchs« ausgezeichnet und war 2006 der 23. »Stadtschreiber zu Rheinsberg«.

  


  
    Dienstag nach Johannis,


    25. Juni 1527


    Tempus fugit


    Das Brechen des Rückgrats klang wie das Knacken eines starken Astes. Zum letzten Gebet fehlte die Zeit. Die rote Samtkappe rollte herrenlos den Hang hinab. Kühl stieg es in ihm auf. Etwas Entscheidendes war geschehen, etwas Endgültiges. Er sah die eiserne Pfeilspitze, die ihm aus der Brust ragte, eine solide Schmiedearbeit, für die man im Dutzend sicher einen Mariengroschen verlangen konnte – für das Schock vielleicht fünfe …

  


  
    I


    Die Sturzflut war vorüber. Mächtig angeschwollen wälzte sich die Innerste im schmalen Tal. Dunstschwaden schwebten über dem schlammigen Spiegel. Im Morgenlicht schimmerten die nassen Lanzen der Weidenblätter.


    Daniel Jobst führte das Pferd am Zügel durch die starke Strömung. Bis zur Hüfte stieg ihm das kalte, tosende Wasser. Seine flachen Schuhe kamen auf den glitschigen Steinen ins Rutschen, aber er balancierte geschickt. Während der Rohrweih übers Schilf strich, zeterte ein Zaunkönig, stimmte dann ein hell-lautes Gezwitscher an. Eine Wasseramsel schnurrte vorbei, den hellen Brustschild vorweisend.


    Daniels Pferd setzte über struppiges Gebüsch aus Hagedorn, Schlehen und Brombeeren und erklomm den kurzen Steilhang. Als der Reiter, dem Tier zu Fuß nachsteigend, über den Rand kam, lag blau vor ihm der Harz. Die Blätter rauschten, wispelnd bog sich das hohe Gras. Eine frische Brise blies ihm ins Gesicht.


    Daniel atmete tief ein und ließ den Blick schweifen, das Ende seines Zweitagerittes vor Augen. Zur Linken hatte sich, von reichem Gefolge flankiert, der dicke Brocken hingefläzt und wärmte sich in der ersten Sonne. In der Mitte standen der Sudmerberg, der Hahnenberg, der Brautstein, Gelmke- und der Rammelsberg wie palavernd beisammen, rechts folgten, ausgeschlossen vom innigen Gespräch, der Herzberg, der Steinberg und der Todtberg und so viele weitere, dass es schier kein Ende nehmen wollte. Doch wo war Goslar abgeblieben? Unsichtbar von diesem Fleck aus lag es noch verschlafen in der Senke, halb vom Ausläufer des Steinberges verdeckt, halb hinter Gebüsch verborgen. Sah man da nicht wenigstens den mittleren der fünf Finger des Torturmes vom Breiten Tor? Nicht weit davon wohnte sie … Rike … die Tochter Simon Raschens …


    In Daniels Bauch machte sich ein wunderbares Ziehen breit, wenn er an sie dachte. Kaum zwei Wochen war es her, dass sie einander in Braunschweig getroffen hatten. Nun ja, eigentlich hatten sie sich nur gesehen. Wenn man es genau nahm, war er es gewesen, der sie gesehen hatte. Rike war mit ihren Schwestern und der Mutter im ersten Gasthof abgestiegen. Daniels Kontor hatte direkt gegenüber gelegen. Er hätte viel darum gegeben, durch ein Fenster etwas von der Angebeteten zu erblicken … doch alle Bemühungen waren vergeblich geblieben. Der Bergrichter Schmidt hatte den Raschens wohl einmal seine Aufwartung gemacht. Sonst war Daniel leider gar nichts ersichtlich gewesen.


    Er blinzelte, aber er konnte keine Turmspitze erkennen – müsste sich wohl oder übel eine Brille anmessen lassen … Mit seinen 33 Jahren fühlte er sich noch immer nicht alt, auch wenn die Augen schwächer wurden. Ob sie, die so Vielbegehrte, einen alten Mann wie ihn überhaupt noch würde haben wollen? Wahrscheinlich hatte sie längst mehrere Geliebte, und mit Sicherheit war sie einem von ihnen bereits versprochen.


    Daniels Ohren wenigstens taten ihren Dienst wie eh und je. Deutlich hörte er, dass Goslars Kirchen zur Frühmesse läuteten. Es war fünf Uhr. Noch bis vor Kurzem hätte das den bevorstehenden Beginn der Arbeit im Berg bedeutet. In Sankt Peter und Paul und in Sankt Johannis hätten die Bergleute um diese Zeit vorm Einfahren gebetet. Aber jetzt ruhte der Bergbau schon seit Monaten, und eine unsichtbare Wolke aus Unmut zog sich über der Tochter des Rammelsberges zusammen.


    Während der Gaul die Ruhe zum Grasen nutzte, versank Daniel in Gedanken, den Blick zum kahlen Goslarer Hausberg gerichtet, wo nebelfarbenes Gestein das Bild bestimmte. Deutlich waren der schlanke Wachturm auf der Halde und die spitzen zeltförmigen Schindeldächer über den zahlreichen Vorhäusern der Gruben auszumachen. Ob sich dort jemals wieder die Göpel-Pferde im Kreis bewegen würden, um die Menschen und das Gestein aus den Schachtanlagen zu heben?


    Daniels Oheim, stets gestreng darauf bedacht, seinen Ziehsohn aufs Berufsleben vorzubereiten, hatte ihn früher die Namen der Schächte aufsagen lassen – der Redding, die Bleizeche, die Rathstiefste, der Deutsche Schacht, Rottmanns Grube, die Nachtigall, der Breitling, das Kaninchenloch, Innigs Schacht, der Hasenstall, die Detlefsche Grube, das Neuwerk, der Vogtsche und der Froborgsche Schacht, Hogewart Tillings Grube, die Heuscheune, Sieh-dich-um, der Sumpf, die Silberhöhle, der Aschenort, die Kohlengrube, In-der-Katz und das Hirschgehege. Sollten aller Schweiß der Bergleute und alle Tränen der Financiers nun vergeblich geflossen sein?


    Der Bergbau, der schon seit unvordenklichen Zeiten betrieben wurde, hatte deutliche Spuren in der Gegend hinterlassen. Nicht nur der Rammelsberg mit seinen Schächten – auch der Herz-, Stein- und Sudmerberg zeigten sich so gut wie kahl. Unablässig gierten die gefräßigen Blei- und Silbergruben nach Holz, kaum dass der Wald reichte für all die Werke. Ein Bergwerk erforderte Stempel zum Ausbau und Gestänge für die Wasserkünste, Pipen-Rohre, Zapfen, Wasserräder, Gestelle, Hunte, Karren und Wagen für den Erztransport, doch vor allem Feuerholz zum Feuersetzen in der Nacht. Die Hitze zermürbte das Gestein, und am nächsten Tag konnte das Erz mit eisenbewehrten Stangen heruntergebrochen werden. Würde jetzt der Wald wieder sprießen? Müssten die Gruben so lange ruhen, bis alles nachgewachsen war?


    Die Schmelzhütten an den nahen und fernen Wasserläufen, wo das Gebirge vom Erz geschieden und aus dem Erz das Metall gezogen wurde, kamen mit ihrer unstillbaren Gier nach Holzkohle hinzu. Forst um Forst war in den Meilern verschwunden und in Säcken, kleinstückig und schwarz, zu den Schmelzen gefahren worden. In den Öfen erweicht, verflüssigt, hatte sich das Metall tropfend vom Stein getrennt und war nach dem Anstich aus dem Vorherd in die Laib-Formen geschöpft worden, wo es erstarrte. Sollte das jetzt auf Dauer Vergangenheit sein? Würde je wieder ein Tropfen heißes Metall aus dem glühenden Gestein sickern, jemals noch ein Blei-Brot oder ein Silber-Kuchen die eisernen Schmelzformen verlassen?


    Daniel vermisste die Schwaden der Kohlenmeiler, die sich früher überall von den Kahlschlägen erhoben und mit den Ausdünstungen der feuchten Erde vermischt hatten. Es hatte ausgesehen, als würden die Füchse, die Feen und Geister, die Hexen und Kobolde am weiten Horizont ihre Suppen und Lebenstränke kochen. So war es ihm vor allem an jenem kühlen Morgen erschienen, als er zum ersten Mal die einsamen Harztäler erblickt hatte, da seine Muhme Grete und sein Oheim Hans ihn zu sich nach Goslar holen ließen. Damals erzählte ihm Lisbeth, die Bez, seine Kinderfrau, um ihn zu beruhigen, die Sage vom Jäger Ramm, dessen Pferd angeblich einst aus Langeweile mit seinen Hufen den ersten Erzgang angekratzt hatte.


    Jetzt war die Muhme schon seit neun Jahren tot und der Oheim Hans ihr nach langem Siechtum gefolgt. 82 Jahre war er alt geworden, das war viel, selbst für einen wohlhabenden Mann.


    Schreie brachten Daniel in die Wirklichkeit zurück. Unten aus dem überschwemmten Bachtal kamen sie.


    »Zu Hilfe! Jesus! Gott im Himmel, hilf! Ihr Heiligen, helft! Maria, Martha, Magdalena, Johannes, Petrus, Paulus: Ich kann – … urrgh! … – doch nicht schwimmen!«


    Ein Maulesel trieb vorüber, scheinbar von zwei prall gefüllten, schwimmenden Wachstuchsäcken über Wasser gehalten. Aber so ein Tier konnte schwimmen, seine Augen glänzten irr; seine Nüstern zogen die Luft heftig ein und stießen sie wieder aus, dass es dampfte. Die Schreie rührten wohl von jemand anderem her …


    »Zu Hilfe! Ich ertrinke!«


    Aha – jetzt kam der Schreihals angetrieben, an einen Ast geklammert. Wasser ausspuckend und den Kopf immer wieder aus der dreckigen Brühe reckend, fixierte er Daniel mit flehendem, schräg aufwärts gerichtetem Blick, als könnte er sich auf diese Weise an ihm festhalten und vor der sicheren Verdammnis retten.


    »Was hältst du dein spätes Johannisbad auch in dem reißenden Bach ab?«, rief Daniel ihm zu und schwang sich aufs Pferd. Rasch war er wieder den Hang hinab und folgte am Ufer entlangreitend dem menschlichen Treibgut.


    »Versuch, dich daran festzuhalten!«, rief er, zog seinen langen Bogen aus einem seitlich dem Pferd umgeschnallten Futteral und hielt ihn übers wilde Wasser. Nach einigen fehlschlagenden Versuchen gelang es dem Treibenden, den schmalen Stock zu fassen. Daniel zog ihn behutsam näher ans Ufer, bis er Tritt fasste und sich schließlich durchs Geäst einer Weide an Land hangelte. Da stand er dann kurz darauf, zitterte und tropfte.


    »Ich verdanke dir mein Leben!«


    Der Retter wies den Triefenden mit spöttischem Blick auf den weiteren Verlauf des Flüsschens hin. Nur wenige Steinwürfe entfernt nahm eine Sandbank fast die ganze Breite des vormaligen Bettes ein. Die Wucht des Wassers verströmte sich seitlich, sodass sich der Junge leicht auch selbst hätte retten können. Sein Maulesel hatte es bereits geschafft. Der stand auf festem Boden, schüttelte sich, dass die Säcke auf und ab sprangen, und gab Laut.


    »Der heilige Johannes ist mit uns! Er hat auch meine Kräuter nicht absaufen lassen!«


    »Lass mich raten – Gürtlerkraut?«


    Der Nasse nickte und lächelte. Er strich sich die dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht und klopfte unbeholfen an seinem klammen grünen Gewand herum.


    »Johanniskraut, Beifuß, Königskerze, Ringelblume, Arnika, Himmelsschlüssel, Bärlapp, Bilsenkraut, Farn und Eisenkraut. Die Goslarer Weibsbilder sind ganz verrückt nach den Gürteln, die ich ihnen daraus drehe.«


    »Du bist ein Scharlatan, mein Freund! Wie willst du das alles gestern gesammelt haben? Nur dann – von der Kraft des heiligen Johannes erfüllt – wirkt es doch, oder täusche ich mich?«


    »O, ich bin fix und versiert! Ich sammele die Kräuter so schnell wie im Traum, auch Erz- und Wasseradern finde ich dir und ziehe selbst die Drachen an, falls dich nach ihnen begehrt. Brauchst einem vorbeifliegenden Drachen nur was Rechtes nachzurufen, und schon regnet’s Gold!«


    »Und du bist bei deinen Künsten durch Drachenschimpf nicht selbst reich geworden? Hierzulande braucht man die geflügelten Bestien künftig sicherlich, um wieder Reichtum zu erlangen. Wie heißt du?«


    »Gregor Geismar. Ich gebe zu, dass mir die Sache mit den Drachen bislang nicht gelungen ist …«


    Gregors Gesicht war von angeborener, vornehm wirkender Blässe. Volles Haar glänzte über einer breiten Stirn, und mancher Frauenblick mochte ihm folgen, dachte Daniel, auch ohne Gürtlerkraut und ungeachtet der schalen Kleider, mit denen man eine Vogelscheuche bestens hätte ausstaffieren können.


    Daniels Gewand dagegen, das hatte Gregor sofort gesehen, zeugte von Wohlstand. So kleidete sich ein erfolgreicher Kaufmann. Die Tuche wirkten zwar abgetragen, als wollten sie sagen: Unser Herr schont sich nicht, sondern arbeitet schwer trotz seines Standes. Im Kleidersack aber, den das teure, schmucke Pferd zu tragen hatte, steckte bestimmt ein prächtiges Festtagsgewand. Und der edle Bogen war aus einem Holz, das Gregor nicht kannte.


    Während Daniel ihn in seinem langen Lederfutteral verschwinden ließ, sagte er: »Ich heiße Daniel Jobst. War lange in Braunschweig, doch jetzt gedenke ich, in Goslar meinen Oheim Jonathan Unruh zu beerben. Den Namen kennst du sicher.«


    Gregor nickte. Das Unruhhaus an der Abzucht wurde allgemein die Halskrause genannt. Ebenso kannte er den markigen Spruch an der Fassade: Herr, verzeihe mir meine Sünde, stärke meinen Glauben, segne mein Vermögen, lass dir gefallen das Werk meiner Hände, zerbrich den Rücken meiner Feinde, die mich ohn’ Ursach hassen, lass sie nicht aufkommen, sondern zuschanden werden. So unverhofft einem Spross aus diesem ehrwürdigen und reichen Haus zu begegnen, schüchterte ihn denn doch ein.


    »Also das … ich … äh …«


    Daniel lächelte. Die offene und unverstellte Art des Knaben gefiel ihm. So ganz ohne falschen Respekt, ohne Unterwürfigkeit und Gedrücktheit. Dass sie sich zwanglos duzten, fand er ganz natürlich, auch wenn kaum ein anderer es an seiner Stelle geduldet hätte.


    »Schon gut. Ich hoffe nicht, dass du dich vor mir verbiegen willst, bloß weil mein Onkel im engen Rat saß. Erzähl mir lieber, was du machst. Ich bin seit Langem weg, damals musst du noch so kurz gewesen sein …«


    Er deutete mit der rechten Handfläche eine derart unvorteilhaft niedrige Höhe über dem Boden an, dass Gregor die Wut in den Kopf schoss. Aber dann lachte er.


    »Paulus Geismar ist mein Vater – wir wohnen draußen vor der Mauer beim Vititor in der Reeperstraße. Mein kleiner Bruder Hans wird einmal das Handwerk weiterführen. Ich soll die Rechte studieren, aber ich habe gar keine Lust dazu. Ich will viel lieber Kaufmann werden …«


    »Oh, da wohnt ihr also in einem von den kleinen Häuschen mit den endlos langen Gärten?«


    Gregor schämte sich für die Lage seines Elternhauses. Waren sie nicht Stadtbürger wie alle? Warum konnten sie dann nicht drinnen wohnen, hinter den Festungsmauern, angesehen und geschützt, wie es sich gehörte? Nur, weil die Reepschläger ihre Seilbahnen so lang ausspannen mussten und dies in der Enge der Stadt nicht zu tun vermochten …


    »Die Grundstücke müssen so lang sein, damit man lange Seile winden kann. Zugegeben, die Seiler-Häuser sind klein, mit dem Unruhhaus kann es keines aus der Reeperstraße aufnehmen … Als Kaufmann bist du sicher schon weit herumgekommen. Doch hast du, so scheint mir, nichts von Goslars Fehde mit deinem Herzog gehört, sonst wärst du fort geblieben!«


    Daniel lachte sauer.


    »Er ist nicht mein Herzog. Ich habe in Braunschweig nur als Goslarer Kaufmann gesessen, habe das Außenkontor für meinen Oheim geführt. Wir verkauften Silber, Blei, Kupfer, Farben und Gose-Bier. Im Gegenzug kauften wir Fische und Wein und Gewürze. Der Goslarer Rat hat einen großen Bedarf an diesen Gütern.«


    »An Fischen?«


    Gregor lachte, und Daniel stimmte ein.


    »Vor allem an Fischen – wusstest du, dass es ein Stör- und Hecht-Register im Rathaus gibt, wo alle Störe und Hechte verzeichnet sind, die der Rat bei seinen rituellen Zusammenkünften verspeist hat? Das reicht zurück bis in Zeiten … ja, also quasi bis in die Tage, als diese Tiere aus der Arche Noah ins Wasser zurückgesprungen sind.«


    Gregor konnte es nicht glauben.


    »Du willst mich zum Narren halten – eine Kladde in einem Schrank im Rathaus, in der Hechte und Störe aufgelistet sind?«


    »Ganz recht, und die Anlässe für ihre genüssliche Verspeisung: jedes einzelne Ratsessen, das Gewicht der Fische und wie teuer sie waren.«


    »Ich hab noch nie andere Fische als Karauschen und Forellen gegessen … Was ist denn so anders bei einem Stör?«


    »Ich glaube, du hast nichts verpasst – das Besondere an einem Stör ist bloß sein Preis. Ihn verspeisen zu können, bedeutet, dass man über anderen steht. Der enge Rat hält sehr darauf, sich von den gewöhnlichen Sterblichen und Fischessern abzusetzen … Was weißt du über den Streit zwischen dem Herzog und dem Rat?«


    »Der Herzog will den Rammelsberg zurück, denn er hat ihn einstmals nicht verkauft, sondern nur gegen ein Pfandgeld eingetauscht, um ihn jederzeit wieder einlösen zu können. Jetzt hat er Goslar das Geld zurückgegeben. Aber der Rat will den Berg behalten.«


    Die Art, in der Daniel nickte, zeigte Gregor, dass der Ältere prüfen wollte, ob er es mit einem Grünschnabel zu tun hatte. Offenbar wusste er das alles viel besser. Gregor schätzte Daniel, was das Alter betraf, schon auf jenseits von Gut und Böse, doch er fand, dass er sich für einen so alten Mann recht gut gehalten hatte.


    »Selbst, wenn ich in Braunschweig nichts davon gehört hätte – was ganz unmöglich wäre, da es in der Stadt zur Zeit keinen aufregenderen Gesprächsstoff gibt, außer vielleicht die Gerüchte um des Herzogs Geliebte –, so hätte ich doch nicht einen Meter die Seesener Heerstraße entlangwandern können, ohne die aufgedonnerte Tracht eines herzoglichen Landsknechtes an meiner Seite zu bestaunen. Der Wolfenbütteler zieht, scheint’s, seine Truppen für einen tüchtigen Schlag gegen Goslar zusammen.«


    Gregor nickte unsicher. Die Vorstellung flößte ihm Furcht ein, wie jedem in Goslar.


    »Er hat sein Heerlager im Kloster Riechenberg. Nachts können wir die Flammen der hohen Feuerstöße sehen und hören das Gebrüll der närrisch gekleideten Schurken, die sich in seinem Tross verdingen. Sie wollen der Stadt Angst machen. Schon seit Februar sollen die Hüttenleute dem Herzog die Metallkuchen hinaus auf den Riechenberg fahren, auf einen Lagerplatz direkt neben der Krypta, aber keiner tut es. Der Herzog war in eigener Person an den Bergwerken und hat alle Inhaber auf sich vereidigt, aber nur eine Handvoll hat gehalten, was sie ihm dort in ihrer Not gelobten. Ein Bergrichter wurde eingesetzt, Arno Schmidt mit Namen. Der hat alle Grubenbesitzer einbestellt, damit sie die neuen Bedingungen annehmen. Als nur viere kamen, hat der Herzog den Grubenbesitz der Daheimgebliebenen für verwirkt erklärt. Er hat die Schächte beschlagnahmt, alle, bis auf einen.«


    »Ach, nicht alle? »


    Jetzt war Daniel doch erstaunt. Er hatte von den seit Mai laufenden Verhandlungen über seinen besten Freund, den Syndikus und Doktor der Jurisprudenz, Konrad Dellinghausen, ständig bestens Kenntnis. Konrad war Goslars Abgesandter und Unterhändler beim Reichskammergericht in Esslingen. Er hatte erwirkt, dass zwei Schlichter – die Regimentsräte Hans von Redwitz und Niklas von Kniebis – aus Esslingen nach Goslar kamen. Doch sie hatten vergeblich versucht, zwischen den Parteien einen Konsens und eine Annäherung zu erzielen. Da war nur Hass und Verhärtung. Bisher hatte es ihn belustigt, den aufgeweckten Seiler-Jungen auszufragen. Nun aber berichtete dieser Neuigkeiten.


    »Was sagst du? Es liegen nicht alle Gruben still? Wie das? Haben die Grubenherren etwa bewaffneten Schutz auf die Beine gestellt? Wachen städtische Kriegsknechte am letzten freien Göpelzelt und liefern sich Gefechte mit dem Herzog?«


    Diese Vorstellung belustigte ihn. Auch Gregor fand das ulkig.


    »Abwehrstellungen gegen des Herzogs Spießgesellen? Oh nein – der Schacht der Grube Neuwerk fördert noch, weil sich die Eigentümer mit dem Herzog verständigt haben.«


    Daniel war sprachlos. Wie konnte der Rat das zulassen? Er überlegte, um auf die Namen der Bergwerkseigner zu kommen: Sebastian Walberg, Heinrich Wachsmut, Simon Raschen und Henning Heinze. In deren Haut mochte er jetzt nicht stecken. Bevor er sich’s mit den andern im Rat verdürbe, würde er sich lieber dem Herzog entgegenstellen.


    Sie setzten auf die Insel über, wo Gregor seinen Maulesel freudig begrüßte. Nachdem sie behutsam die sanfteren Stromschnellen seitlich der Sandbank durchwatet hatten, um dann neben den Tieren die Böschung zu erklimmen, kratzte Gregor sich am Kopf.


    »Ehrlich gesagt – die Angelegenheit ist mir noch nicht so völlig klar. So ein dickes Ding wie der Rammelsberg war ja sicher eine ganze Menge Lösegeld wert?«


    Daniel lächelte. Das war alles andere als einfach.


    »Einst haben die Herzöge von den Herren von Gowische für die Überlassung des Bergzehnten eine Summe Geldes erhalten, die recht klein war. Dann kam der Zehnte an die alten Sechsmannen, in der Folge an den Rat. Über die Jahrhunderte ist immer wieder Geld für diese Abtretung an den Herzog geflossen. Nun hat er stolze 24 663 rheinische Gulden zurückgezahlt, um den Bergzehnten wieder selbst beanspruchen zu können – und noch einmal 11 370 für die ebenfalls verpfändeten Forsten. Jetzt wird er den Bergwerks- und Hütteneignern künftig das Holz teuer zu verkaufen trachten.«


    »Warum hat er den Berg aber nicht früher schon zurückgekauft, wenn ihm so viel daran liegt?«


    »Na ja, lange war unklar, ob der Berg überhaupt noch etwas abwerfen würde. Als die Gruben ersoffen, war keiner mehr am Zehnten interessiert. Die alten Sechsmannen, ohnehin irgendwie nur vorgeschoben, haben ihre Anteile billig an den Rat losgeschlagen. Dann kam der Bergmeister Claus von Gotha, sümpfte die Schächte mittels der Heinzenkünste – diesen besonders konstruierten Pumpen, in deren Rohren das Wasser von Lederbällen gehoben wird –, und seither stiegen die Erträge wieder unaufhörlich. Der Rat kaufte sich rasch den Löwenanteil am Grubenbesitz zusammen. Dem Wolfenbütteler blieb das nicht verborgen, und er witterte kräftigen Profit, wenn er sich des Berges wieder bemächtigte. Er brauchte ja nur zu sagen, dass er das Pfand wieder einlösen und das einst seinen Vorfahren geliehene Geld wieder zurückzahlen wolle …«


    Gregor stellte sich den Herzog wie ein wildes Tier vor, wie eine Bestie, etwa wie ein stachelbewehrtes Wildschwein mit Reißzähnen und blutigem Maul.


    »Horch!«


    Gregor deutete auf den Harz und hielt sich die Hände wie zwei kleine Schüsseln hinter die Ohrmuscheln. Helle Töne in rascher Folge erklangen. Kurz war Ruhe, dann kamen sie wieder. Sehr leise, aber unheimlich klar und deutlich in der morgendlichen Stille. Auf der Ebene waren kaum Vögel zu hören, und auch der Wind sauste nicht mehr.


    »Die Hille-Bille!«, sagten sie beinahe unisono.


    Daniel entsann sich deutlich, wie dieses seltsame Musikinstrument der Wächter aussah: Drei untereinander an Seilen hängende Holzbretter unterschiedlicher Größe wurden mit einem Stock geschlagen – das ergab so laute Töne, dass sie bei gutem Wind bis in die Stadt und darüber hinaus zu vernehmen waren.


    »Weißt du, was das heißt?«, fragte Gregor, der die überirdischen Töne der schnellen Glocke schon oft gehört, aber nie verstanden hatte, was sie bedeuteten. Es klang irgendwie fremd, er kannte wohl einige Grundsignale, aber dieses nicht.


    »Tut mir leid, da muss ich passen – was aber auch immer, es scheint wichtig zu sein!«


    Die Töne begleiteten sie die halbe verbleibende Wegstrecke bis zur Stadt. Sie passierten Jerstedt und zogen am Wartberg vorbei. Das Kloster Riechenberg ließen sie so weit rechts liegen wie möglich. Ein Spähtrupp des Herzogs hielt sich in einiger Entfernung. Es war Markttag, und den Landsknechten war offenbar befohlen worden, erst einmal alle von auswärts hineinzulassen und bis sie wieder rauskommen würden, Bier zu trinken, um sie dann zu verprügeln. Das Goslarer Bier war gut … Gose hieß es, wie der Bach, dessen Wasser man hier trank.


    Sie passierten die Landwehr, einen weit vor den Mauern angelegten, von Schlehen- und Brombeergestrüpp bewachsenen Wall mit Graben. Jetzt konnten sie schon die Kommende des geistlichen Ritterordens der Johanniter zum Heiligen Grabe und die Türme des Vititors unterscheiden. Die genaue Kopie des Heiligen Grabes verbarg sich in einer der Grabeskirche von Jerusalem Stein für Stein nachempfundenen Rundkirche. Der Keller mit der Kopie der Ruine war so groß, dass hundert Pferde darin Platz hatten. Die trutzigen Mauern und die unzähligen Türme des kleinen Roms tauchten auf. Es gab in Goslar an die fünfzig Gotteshäuser, wenn man alle Kirchen und Kapellen zusammenzählte.


    »Wer da nicht fromm wird, wird es nirgends«, murmelte Daniel.


    Gregor fragte zaghaft: »Sag, darf ich dich vielleicht meinen Eltern vorstellen? Du könntest sicher auch eine Stärkung vertragen, bevor du dich in die Stadt begibst.«


    Daniel sah die vielen Menschen, die sich am schmalen Mauer durchlass auf der Zugbrücke und dem Platz davor stauten. Von überallher strömten sie, um zum Markt zu gelangen: Bauern, fliegende Händler, Fernkaufleute. Die Bauernkarren standen am Ende der Straße, während ihre Besitzer miteinander plauderten oder in der Schänke auf die Abfertigung warteten. Die Wache an der Zugbrücke kam mit ihrem Geschäft nicht hinterher.


    Daniel Jobst hätte wohl auf sein Patriziertum pochen und mit ein paar Pfennigen ein rasches Passieren am Tor erwirken können. Doch er war neugierig. Schon seit Langem hatte er kein Handwerkerhaus mehr von innen gesehen – eigentlich seit er in die Handlung seines Oheims eingetreten war.


    »Unser Haus ist das erste vor dem Tor – schräg gegenüber vom Vitriolhaus«, verriet ihm Gregor.


    Das kannte Daniel, dort war er mit dem Oheim oft gewesen. Vitriol war eines der Produkte, die Goslar zu bieten hatte.


    »Meine Mutter ist eine Zauberin – am Herd, versteht sich.«


    Gregor wollte Daniel von der Qualität des Essens überzeugen. Wahrscheinlich fürchtete er, sich zu vergiften, wenn er bei ihnen aß …


    »Meine Frau Mutter weiß auch die Fastenspeisen sehr gut zu bereiten.«


    »Diese Heiligen«, entfuhr es Daniel. »Keinen vernünftigen Bissen Fleisch gönnen sie einem.«


    Gregor machte ein entsetztes Gesicht, dann grinste er vorsichtig.


    »Ich rate dir, bei uns zu Hause vorsichtig zu sein. Wir haben ein erzfrommes Hausmädchen, das könnte dich leicht in Verruf bringen. Ich muss auch aufpassen mit meinen Kräutern, dass es ihr nicht beifällt, mich als Teufelsjünger anzuschwärzen. Nur der Heilige Johannes wird mich vor dem Scheiterhaufen bewahren. Meine Eltern dagegen sind offener, mögen sowieso den Sachsen Martin mehr als den Römer Clemens … ich übrigens auch, also brauchst du vor mir keine Angst zu haben.«


    Daniel lächelte. Er musste sich am Riemen reißen, gerade in Goslar, wo seit Jahren die Fronten des Kirchenstreites heftig aufeinanderprallten. Zwar hatte sich die Stadt vor einem Jahr auf dem Reichstag in Speyer der evangelischen Sache angeschlossen, doch die einfachen Leute waren schwer zu überzeugen.


    Daniel selbst war in der Sache nicht fanatisch. Wohl sah er, dass sich die Kirche ändern musste, wenn die Welt sich fortentwickeln sollte. Luthers Angriff auf den Ablasshandel war da ein guter Anfang. Es gab so vieles, was man prüfen konnte. Die Sache mit den Heiligen etwa war ein Kreuz. Nicht allein in der Fastenzeit musste man darben, auch vor jedem Heiligentag durfte man kein Fleisch essen und an Freitagen und Sonnabenden sowieso nie. Jetzt nährte er sich schon seit vier Tagen förmlich von Blättern und Wurzeln … Ein saftiges, gebratenes Stück vom Schwein stand ihm duftend vor Augen. Tags zuvor an Sankt Johannis hatten ihm Appetit und Ruhe auf seinem Ritt gefehlt. Morgen nun kam schon der Johann- und Pauls-Tag, da würde er seine Gelüste auch unterdrücken müssen. Erst übermorgen war noch einmal Fleisch erlaubt, anschließend kamen schon wieder Freitag und Sonnabend, das bedeutete Grünzeug und Fisch.


    Außerdem litt der Handel. 52 Sonntage und 48 Heiligentage, an denen nicht gearbeitet und gehandelt werden durfte: Wie sollte da die Wirtschaft je florieren?


    »Was geschieht, wenn du ohne Not einen Mitesser bringst?«, fragte er Gregor.


    »Was soll schon geschehen? Wir haben ein gastfreies Haus! Nun, sei ehrlich – leidet dein weit gereister Magen jetzt Not oder nicht?«


    Daniel verspürte plötzlich einen solchen Hunger und Durst, dass die Vorräte der kleinen Schänke vorm Vititor niemals ausgereicht hätten, beide notdürftig zu stillen.
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    II


    Markus Reddig, ein feingliedrig wirkender Mann von 32 Jahren, mit schmalem, etwas zu großem Kopf und schwarzem Haar, trug deutliche Spuren seiner nächtlichen Schreibertätigkeit im Gesicht. Er war seit Wochen hauptsächlich damit beschäftigt, alte Ratsakten regestenartig zusammenzufassen, das Verzeichnis der umfangreichen Ratssammlung auf Abgänge zu überprüfen und Urkunden zu archivieren. Damit er diese im Rechtsstreit mit dem Herzog existenziell wichtige Arbeit überhaupt bewältigen konnte, nahm er sich Stapel von Papier in seine Wohnung im Breiten Tor mit, sodass er auch dann arbeiten konnte, wenn er nicht zu schlafen vermochte. Seine Schreibstube im Rathaus lag im Zwischentrakt zwischen Ratsdiele und Gebeinkapelle. Ein großes Schreibpult mit einer Unschlittlampe, ein kleiner Tisch und zwei Stühle, mehr war nicht drin. Das kam seinem vormals geistlichen Stand sehr zupass und gemahnte ihn an seine Zelle im Kloster der Franziskaner am Köketurm. Der Goslarer Stadtschreiberposten wurde traditionsgemäß an Priester oder Ordensleute vergeben, da man diesen am meisten vertraute. Inzwischen war diese Regel gelockert, es gab auch schon einmal vertrauenswürdige Weltliche auf dem Posten. Der Stadtschreiber war Protokollführer bei allen Sitzungen der Räte. Doch diese Regel, das wusste Reddig inzwischen, hatte mit der Wirklichkeit wenig zu tun.


    Er schritt trotz seiner fühlbaren Gliederschwere, unausgesetzt gähnend und verzweifelt bestrebt, die eiserne Klammer der Müdigkeit abzustreifen, durch den Laubengang am Gerichtsraum bis zur Tür des Sitzungszimmers. Der Erweiterungsbau des Rathauses roch noch immer neu. Man hatte den Beratungsraum bewusst so platziert, dass es keine Möglichkeit gab, die Oberen der Stadt zu belauschen.


    In der letzten Zeit entbehrte man des Stadtschreibers bei Sitzungen sehr oft. Die Herren wollten unter sich sein und keinerlei Aufzeichnungen für den Chronisten hinterlassen. Es genügte nicht, dass Reddig klopfte. Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen die Tür, bis sie endlich aufging und der Bürgermeister des gerade amtierenden neuen Rates erschien.


    »Ihr seht ja fürchterlich aus!«, sagte Johannes Weidemann in besorgtem Tonfall. Er war nicht eben groß, doch seine gedrungene Gestalt glühte vor Kraft. Das rötlichbraune Haar passte zu seiner vom Wetter gegerbten Haut – sein zweites Gewerbe neben dem Bergbau war der Fischfang. Der Rat selbst war ein gewichtiger Kunde bei ihm …


    »Was gibt es denn so Wichtiges?«


    Der erste Bürgermeister machte ein finsteres Gesicht. Drinnen in der reich ausgemalten Ratsstube saßen etliche, aber bei Weitem nicht alle Ratsmitglieder auf ledergepolsterten Archivtruhen beisammen. Der enge Rat war ein Auswahlgremium, das in Zeiten der Gefahr rascher handeln können und die Stadt vor Unheil bewahren sollte. Man konnte nicht immer mit den sechs Dutzend Köpfen des weiteren Rates debattieren, wenn Not am Mann war.


    Reddig räusperte sich: »Ich hoffe sehr, Herr Bürgermeister, dass Sie den gewaltsamen Tod eines Rats- und Grubenherrn als wichtig genug für die Störung erachten …«


    Er hatte die Botschaft mit ungewollter Theatralik und einer unbeabsichtigten Süffisanz verlauten lassen. Im Grunde mochte er Weidemann, auch wenn dieser eine Unnahbarkeit an den Tag legte, die auf viele abschätzig wirkte. Seit März war er im Amt, hatte erst Dienstag nach Reminescere auf die Privilegien geschworen und dirigierte den Rat doch bereits spürbar in eine neue Richtung. Er war einer der Vollmächtigen, die Luthers Forderungen unterstützten, gab in Sonderheit der Gemeine größeren Raum für ihre Interessen. Schon zwei Ratsherren hatten aus Protest gegen Weidemanns Kurs ihr Amt niedergelegt. Einer war gar mit seiner Familie aus der Stadt fortgezogen. Doch gerade jetzt, wo der papst- und kaisertreue Herzog vor der Stadt lag, der es seinen Herren gleichtat und Luther hasste wie die Pest, wäre Goslar mit jedem anderen als Weidemann verloren gewesen.


    Auch der zweite Bürgermeister, Joachim Wegener, der nun in der Tür erschien, um zu sehen, was es gab, war von diesem Schlag. Wie ein Gegenbild zum volleren, kernigen Weidemann wirkte Wegeners sehnige, dürre Gestalt. Er sah wohl auf den ersten Blick schwach und zerbrechlich aus, doch nun spannten sich seine Muskeln sichtlich.


    Weidemann machte große Augen: »Was, Herr Reddig? Wer ist tot?«


    Der erste Bürgermeister wirkte gereizt. Die Sitzung verlief wohl nicht so, wie gedacht. Es ging um die abtrünnigen Gewerken der Grube des Stifts Neuwerk – um dies zu erraten, brauchte Reddig keine große Hilfe.


    »Sebastian Walberg wird wohl den Ratssitzungen dauerhaft fernbleiben …«


    »Walberg?«, fragte Wegener entgeistert dazwischen. »Sprecht nicht in Rätseln!«


    Reddig machte eine wirkungsvolle Pause, bevor er verkündete: »Der Bergmeister vom Neuwerk-Schacht fand ihn bei Sonnenaufgang tot, mit einem Pfeil im Leib, nicht weit vom Wachturm droben. Mit der schnellen Glocke kam die Botschaft. Ein Bote des herzoglichen Bergrichters Schmidt übermittelte dessen Begehr, es möge einer kommen, den Leichnam abzuholen.« Weidemann verneinte gestisch und sagte doch gleichzeitig:


    »Ja!«


    Man sah, dass es in ihm arbeitete. Kaltblütig und mit einer Gefasstheit, die Reddig nur bewundern konnte, erklärte er: »Bevor dies geschieht, sollte jemand aufs Göpelplateau zum Wachturm hinauf, um zu sehen, ob man noch Indikationen findet, die auf den Mörder hindeuten.«


    »Ich bin ganz Eurer Ansicht«, pflichtete Wegener seinem Ratskollegen bei. »Kommt doch einmal mit in unsere gute Stube, Herr Reddig. Ich möchte, dass Ihr die Reaktionen der Herren beobachtet, wenn Herr Weidemann das bekannt gibt. Neid ist eine Todsünde und war schon für viele tödlich. Walberg hatte viele Neider. Versteht Ihr, was ich meine? Als Sohn Florian Walbergs war er schon von Natur aus reich … sozusagen. Doch er hat seine Zeit nicht vergeudet und sein Vermögen immer weiter vermehrt. Wie tragisch, dass er keine Erben hat. Jetzt erbt wohl der Rat, an den herrenloses Vermögen verfällt …«


    Reddig betrat hinter den beiden Bürgermeistern den grottenartigen, bunt bemalten Raum. Die Obersten der Stadt saßen unter vielen modisch gekleideten Kaisern, Sibyllen sowie der Leidensgeschichte Jesu und hatten offensichtlich diejenigen unter ihnen, die mit dem Herzog paktierten, bislang vergeblich zur Vernunft bringen wollen. Die übel verbrauchte Luft im Raum hätte man schneiden können. Reddig bemerkte Hermann Marquard, den Kämmerer sowie den zweiten Syndikus Doktor Kurt Mechtshausen. Auch sah er schließlich noch Henning Cabbus, den Worthalter der Gemeine – des weitaus größeren Rates jener Normalbürger, die weder zu den Grubenbesitzern, zunftpflichtigen Handwerkern, Kaufleuten oder Krämern zählten, die aber in Gottes Namen auch irgendwie im Rat vertreten sein mussten, damit sie keinen Aufstand machten.


    Walbergs drei Mitgewerken von der Grube Neuwerk hatten sich in den voraufgegangenen Disputen verteidigt, so gut sie konnten. Aber gegen die Verachtung der anderen kamen sie nicht an. Alle in diesem Raum lebten mehr oder minder vom Bergbau, und kaum einer war bestrebt gewesen, für schlechte Zeiten andere Einnahmequellen zu erschließen. Jetzt war der Ausnahmezustand da, und niemand wollte es hinnehmen, dass sich ein paar abseits stellten und mit dem Herzog auf schlechte Geschäfte einließen, während die Mehrheit zusetzen musste.


    Weidemann rief: »Walberg ist tot! Es steckt ihm ein Pfeil im Leib!«


    Einige der Herren sprangen auf.


    »Was? Wie das? Herr im Himmel! Gott sei bei uns! Jesses!« Für den Moment war alles vergessen, worüber sie noch eben debattiert hatten. In den Köpfen brodelte es. Was sollten sie mit dieser Botschaft anfangen? Der Stadtschreiber Reddig hatte sie überbracht. Was hatte denn der jetzt hier verloren, wo man kein Protokoll haben wollte? War das nun der Anfang vom Ende? Hatte der Herzog vor, sie alle, nacheinander, von Scharfschützen ermorden zu lassen, um die Stadt zu übernehmen? Hirnrissiges schoss ihnen durch die Köpfe. Erst Weidemanns dunkle Stimme, jetzt unnatürlich gefasst – so, wie man es von einem ersten Bürgermeister erwartete –, ernüchterte sie wieder.


    »Herr Reddig berichtet, dass der dicke Berg-Schmidt verlangt, wir sollten flugs den Toten holen lassen, der oben bei den Werken liegt.«


    Reddig hatte die Mienen der Anwesenden genau studiert. Walbergs Mitgewerken am Neuwerk, seine Miteigentümer und Kompagnons, hoben sich in ihrer Blässe deutlich von den Übrigen ab. Heinrich Wachsmut, Simon Raschen und Henning Heinze kamen ihm kreideweiß vor. Hatten sie Angst, die nächsten zu sein?


    Reddig flüsterte Wegener seine Beobachtung zu. Derweil mischten sich weiter Entsetzensrufe und Äußerungen der Klage. Der schwere Johannes Barnabas Achtermann und der noch schwerere Zacharias Papen hatten die Köpfe zusammengesteckt.


    Papen, krebsrot vor Aufregung, sprach laut: »Wir sollten uns nicht beifallen lassen, des Herzogs rechtliche Hoheit über den Rammelsberg dadurch anzuerkennen, dass wir schnurstracks dem Ansinnen eines dahergelaufenen, sogenannten Bergrichters willfahren! Ich schlage vor, dass sich eine Abordnung hinaufbegibt, um die Sache vor Ort zu untersuchen! Die Sechsmannen des Rates haben nach wie vor die Hoheit über alle Gerichtsdinge am Berg. Das müssen wir dartun und unter Beweis stellen!«


    Der zweite Bürgermeister Wegener signalisierte Zustimmung. »Ich denke, dieser Antrag ist berechtigt: Wer ist dafür? Ich bitte um Handzeichen.«


    Einstimmig wurde beschlossen, nach Papens Vorschlag zu verfahren.


    Weidemann sagte: »Ich glaube, wir können auf eine aufwändige Wahl verzichten. Wer ist gewillt hinaufzufahren?«


    Man einigte sich ohne große Umstände auf eine im Kern sechsköpfige Abordnung, zu welcher die Gewerken des Neuwerkes unwidersprochen hinzutraten – Sebastian Walberg war nun einmal ihr Kompagnon gewesen.


    Weidemann sagte zu Reddig, dessen Aufgabenkreis umstandslos auf den eines Ratsdieners erweiternd, weil Baer nicht da und Eile geboten war: »Schickt zu Damian Baader, dem Stadtchirurgen, damit er uns begleitet. Es muss einer dabei sein, der das Funktionieren des Organismus besser versteht als wir. Und es ist nötig, dass auch Ihr mit hinauffahrt. Kurt Mechtshausen muss ebenfalls mit, weil in diesem Casus heikle Bergrechtsfragen berührt sind. Falls der Bergrichter eine Lügengeschichte aus unserem Auftauchen macht, soll es in Esslingen eine angemessene Erwiderung geben. Lasst am besten also den Prozessionswagen anschirren, damit alle Platz haben.«


    »Mit Verlaub, Herr Weidemann«, wandte Reddig ein, »der Prozessionswagen ist für die steile Fahrt über die Erzabfuhr viel zu schwer. Wir bräuchten mindestens zwölf Pferde … Zwei von den großen, flachen Höhlenwagen mit Pritschen und Planen wären wohl eher geeignet.«


    »So nehmt denn in Gottes Namen zwei Planwagen! Aber legt Polster auf die Pritschen und tragt Sorge, dass nur alles schnell geschieht!«

  


  
    III


    Paulus Geismar, rückwärts schreitend, umgürtet mit einem Wulst aus Hanf, aus dem er Griff um Griff einer gerade drehend entstehenden Schnur Nahrung gab, war erstaunt, seinen Ältesten in Begleitung eines Fremden an die Reeperbahn treten zu sehen. Dicke Adern bereits gedrehter Hanfseile hingen seitlich noch aufgespannt und warteten darauf, mit dem eben entstehenden zu einem Tau verdreht zu werden. Aber Halt! War das nicht Jonathan Unruhs Sachwalter und Erbe? Er beendete sein Werk und klinkte sich vom Zugseil der Apparatur ab, um den Herrn zu begrüßen.


    »Welchen Glanz führst du in unsere Hütte, mein Sohn? Unmöglich siehst du aus – so geh und sieh zu, dass du dich sauber gewandest! Herr … äh …, welch eine Ehre!«


    »Jobst«, half Daniel nach. »Daniel Jobst!«


    »Verzeiht mir. Ihr seid schon viele Jahre nicht mehr in Goslar gewesen. Ich habe vergessen, woher Ihr stammt.«


    »Aus dem Katzenelnbogischen bin ich, aus Sankt Goar, wo mein Vater Verwalter des fürstlichen Kellers war – in der Niedergrafschaft auf Burg Rheinfels. Nach seinem und meiner seligen Mutter Tod bei einem verheerenden Brand Anno Domini 1504 – damals war ich fünf Jahre alt –, kam ich nach Goslar zu Mutters Schwäher.«


    »Katzenelnbogen gehört dem Hessen, oder geh ich fehl?«


    In Paulus Geismars Stimme schwelte ein gelinder Groll.


    »Gehört Philipp, ja. Sie denken an seine Freundschaft mit Heinrich von Braunschweig-Wolfenbüttel? Für den können die Katzenelnbogner nichts, sind ja noch keine hundert Jahre hessisch! Außerdem halte ich was vom Landgrafen Philipp – als ich hierher verpflanzt wurde, kam er gerade auf die Welt. Was hat dieser Mann seither schon geleistet! Er hat seinem Land die Reformation gebracht und gründete jüngst in Marburg die erste protestantische Universität im Heiligen Römischen Reich.«


    Daniel sah sich um. Gregor war verschwunden, um sich umzukleiden.


    »Wenn Ihr Euren Sohn gut und mit Aussicht auf ein einträgliches Amt ausbilden lassen wollt, so schickt ihn an die Philipps-Universität. Aber er gestand mir heute, dass ihn die Kaufmannschaft viel mehr locke als ein Studium der Jurisprudenz. Da ich gedenke, das Unruh’sche Kontor weiterzuführen – wie wär’s, wenn Ihr ihn mir zum Gehilfen gäbet? Studieren kann er immer noch. Mein Freund Dellinghausen kann ihm einiges darüber erzählen, jedermanns Sache ist es nicht.«


    Geismar kratzte sich hinterm Ohr und zog zu diesem Antrag die Stirn kraus.


    »Euer Angebot ehrt mich. Ob sich aber mein Sohn Eures Vertrauens würdig erweisen kann? Habt Ihr die Kräutersäcke gesehen, die er wieder angeschleppt hat …? Sicher, er verdient ein paar Pfennige mit seinem Tand, aber ich bin so in Sorge ob der nächsten Wochen … Was wird mit dem Handel in unserer Stadt, wenn die Bedrohung durch den Herzog nicht aufhört? Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich sehe keinen Sonnenstrahl, sondern nur höllische Glut am Horizont und würde mir, vergebt mir, einen ordentlichen Strick drehen, wenn ich mit Blei und Silber und teuren Dingen handelte wie Ihr …«


    Daniel lachte.


    »Ich sehe nicht so schwarz. Ich weiß, was Ihr denkt – wir Händler zögen alle davon, sobald der Lindwurm aus Wolfenbüttel Erfolg hätte und seine Ansprüche durchsetzte. Aber solange es der Herzog noch nicht geschafft hat, kann Euer Sohn noch viel lernen und durchaus mit Gewinn aus der Sache gehen, selbst wenn ich Bankrott erlitte.«


    »Es mag einfältig von mir sein, aber wenn ich schon einmal einen da habe, der es besser versteht, dann muss ich fragen: Was heißt es, wenn der Herzog den Berg wiederhaben will? Worauf ist der Wolfenbütteler aus? Es ist doch sicher nicht der Zehnte, den die Goslarer Bergherren und auch der Rat laut der alten Verträge ihm jetzt verpflichtet sind zu geben? Ich habe gehört, das seien so kleine Summen, dass sie den hohen Herrn nie und nimmer dazu bewegen könnten, so einen Aufwand zu treiben und sich in unsere Stadtmauern zu verbeißen.«


    »Da habt Ihr ganz Recht – er hat es auf das Vorkaufsrecht auf Erz und Metall abgesehen, was den Rat und die Stadt und alle Bürger reich gemacht hat. Goslar lebt von den Auswürfen des Berges. Deshalb hat man immer darauf gesehen, anständige Preise für die Mineralien zu zahlen. Wenn Blei und Silber, Kupferrauch und Galmei dagegen dem Herzog abgeliefert werden müssen, der sie nur zu einem lächerlich geringen Preis abzunehmen bereit ist, um sie dann um ein Vielfaches teurer wieder zu verkaufen, sind die Bergherren bald am Ende. So viel kostet der Bergbau, dass sich keiner die Arbeit mehr leisten könnte. Der Herzog spekuliert darauf, denke ich, die Gruben ganz in seinen Besitz zu bringen.«


    Nach einer Pause, in der Geismar wie erschlagen wirkte, schob Daniel zuversichtlicher hinterdrein: »Dellinghausen betrachtet die Sache juristisch noch lange nicht als ausgefochten oder aussichtslos. Kann durchaus sein, dass noch viele frohe Jahre ins Land gehen … und Fortunens Launen sind noch unergründlicher als Justitias.«


    Paulus Geismars Miene hellte sich nun ebenfalls auf: »Kommt erst einmal herein, Herr Jobst, und leistet uns Gesellschaft bei Tisch. Langt kräftig zu! Mit Hunger im Bauch soll man keine Entscheidung fällen, kein Geschäft machen – so viel hat mich die Erfahrung gelehrt!«


    Das Lächeln des Seilers, eines braunhaarigen, hochgewachsenen Mannes, erzählte von den Wonnen des einfachen Lebens. Sie gingen ins Haus und setzten sich in der Herdstube an den Buchenholztisch. Gregors jüngerer Bruder Hans, ein Lausbursche wie er im Buche stand, zwinkerte Daniel zu und zeigte ihm ein Heft mit Schreibübungen. Der fragte ihn, wo er zur Schule ginge und erhielt zur Antwort: »In die Schule im Kaiserhaus, zu Meister van Stelten, dem man die Frau weggebrannt hat, weil sie eine Hexe war!«


    »Nur, weil sie einigen Frauen aus Nöten geholfen hat und mit ihnen am Kinderborn war«, sagte Hilde Geismar, die anklagenden Blicke ihres Hausmädchens tapfer ignorierend.


    »Brauchst gar nicht so scheel zu linsen, du dumme Gans! Das Wasser beschert den unfruchtbaren Goslerinnen schon seit je die Kinder, seit Josefa dort ihrem Manne, dem Gundel Karl, zwei Knaben gebar und hernach starb.«


    Gregor hatte nicht zu viel versprochen, fand Daniel. Hilde Geismar, eine Matrone mit einem Madonnengesicht, kochte ausgezeichnet. Ihre Fastensuppe war seine Rettung. Erbsenbrühe mit Semmelbröseln, Eiern und gewürzt mit Kardamom – serviert auf einem dicken Stück Tellerbrot aus Bohnen, Linsen und Gerste …


    Die Hausfrau strahlte, als sie sah, wie es sich der feine Gast schmecken ließ, unbeeindruckt von der Tatsache, dass alle mit ihren Löffeln aus einer Schüssel aßen … Die Geismars hielten sehr auf reichhaltige Kost, das merkte Daniel daran, dass es noch einen weiteren Gang gab. In einer großen Schüssel kam ein Püree von dicken Bohnen auf den Tisch. In eine Vertiefung in der Mitte waren fein geschnittene gebratene Äpfel gegeben, mit Piment aromatisiert. Ein Salat aus Sauerampfer und gekochten, in Streifen geschnittenen wilden Rüben passte ausgezeichnet dazu. Daniels Hunger war verschwunden. Ein allumfassendes Wohlbefinden machte sich breit.


    »Ich wette, selbst Goslars Räte werden heute kein so gutes Mahl haben! Frau Geismar, sie sind eine Zauberin!«


    Die erzfromme Hausmagd Judith, ein fischiges Wesen mit einem gedrückten Insektenleib, zog furchtsam die Stirn kraus. War ihre Herrin eine Hexe? Daniel schaute sie an und sagte: »Es gibt auch eine Art von Zauber, mit dem der liebe Gott leben kann. Als da wären: die Anmut, der gute Geschmack, die Freude. Leider gebricht es den meisten Christen daran. Dafür kann Gott nichts, denn die Menschen haben zwar oftmals das Gute in sich, lassen es aber verkommen und entwickeln es nicht. Heute etwa bin ich rundum froh, und das verdanke ich dem guten Essen. Auf die Köchin!«


    Er prostete Hilde Geismar mit seinem Steingutbecher zu und genoss das Gose-Bier mehr als je zuvor. Die Katze kam stolz mit einer fiependen Maus in die Stube gelaufen.


    »Ich wusste gar nicht, was ich die letzten Jahre vermisste … Das hier ist ja um Pfeilschüsse besser als das Braunschweiger Bier – fast so gut wie das Einbecker!«


    »Ein treffliches Bild«, sagte der Hausherr. »Jetzt, wo Ihr’s sagt … Ihr schießt bestimmt nicht nur weit, sondern auch sicher; ich bewundere schon die ganze Zeit den Bogen, den Ihr mitführt. Woraus ist der gearbeitet?«


    Daniel hatte Gregor gebeten, ihn hereinzuholen, damit sein Vater ihn begutachten könnte. Ehrfürchtig beinahe berührte der das schöne, gelbliche Holz, das oft mit Leinöl gefirnisst und mit Wachs eingerieben worden war.


    »Aus zwei Hölzern – der Bauch ist aus Eibe und der Rücken aus Ulme.«


    »Eine wunderschöne Maserung!«, sagte Gregors Vater voller Wohlgefallen.


    Daniel nickte: »Als ich geschäftlich im Londoner Stalhof war, hat ihn mir ein eifriger junger Bogenbauer nach meinen Angaben gemacht: Roger Ascham, ein sehr geschickter Mann, der es einmal weit bringen wird, davon bin ich überzeugt. Wann wird denn vorm Rosentor zum nächsten Mal um Preise geschossen?«


    »Am Sankt Maria-Magdalenen-Tag. Dann werden wir unsere Künste messen, ich bin nämlich auch nicht ohne Ehrgeiz, müsst Ihr wissen. Welches Pfeilholz verwendet Ihr?«


    »Zeder … und Truthahnfedern als Befiederung.«


    Geismar seufzte: »Und ich armer Mann muss mit Fichtenholzschäften und gefärbten Gänsefedern Vorlieb nehmen! Mein Bogen ist aus Esche.«


    Er ermannte sich.


    »Aber kein Bogen, und sei er noch so kostbar, schießt und trifft deshalb von alleine … Gregor ist nicht minder beschlagen darin.«


    Der Handwerker freute sich schon darauf, dem Kaufmann den Rang streitig zu machen. Schießen lernen mussten ja alle männlichen Bürger in der Schützengilde, um ihren Beitrag in einem möglichen Streitfall zu leisten. Jetzt schien gar eine Konfrontation bevorzustehen, bei der ihre Fähigkeiten auf die Probe gestellt werden könnten. Doch die geselligen Wehrübungen wurden als willkommener Zeitvertreib und Unterhaltung betrachtet. Auch der Preis, den man gewinnen konnte, spornte an. Wer beim Freischießen gewann, war ein Jahr lang von städtischen Steuern und Abgaben befreit.


    »Habt Ihr über das nachgedacht, was ich Euch vorhin vorschlug?«, fragte Daniel. »Jetzt, wo die Sinne nicht mehr von Hunger und Durst getrübt sind, solltet Ihr eine Entscheidung treffen!«


    Paulus Geismar sah zu seinem Sohn hinüber und sagte ernst: »Du willst also lieber Kaufmann werden, statt die Rechte zu studieren?«


    Gregor sah betroffen aus. Sein feiner Weggefährte hatte ihn verraten.


    »Herr Jobst könnte dich in seinem Kontor gebrauchen. Wenn du willst, magst du dich ein wenig im Alltag eines Hansekaufmannes umsehen. Wenn du nicht dafür taugst, oder die Ader dafür doch nicht so mächtig ist, wie du jetzt denkst, dann wirst du nach Marburg an die Universität gehen und dich mit den Aktenfaszikeln und Urteilen, den Eingaben und Widersprüchen befassen.«


    Gregors Unmut schlug in Freude um.


    »Danke, Vater! Ja, mein Sinn geht viel eher auf den Handel, und ich denke – auch, wenn ich es nicht allein darauf abgesehen habe – er ist einträglicher und ernährt eine Familie besser als die Juristerei! Ich werde dich nicht enttäuschen!«


    »Hört, hört – das geht ja schnell bei dir! Wer ist denn die Liebste, hab ich sie schon kennengelernt? Wann ist die Hochzeit? Haben wir noch Zeit, die gute Stube herauszuputzen?«


    Paulus Geismar lachte, und Gregor stimmte mit roten Ohren ein.


    »Hast wohl mit deinen Johannisgürteln schon eine Braut eingefangen?«


    »Beschäm mich nur, Vater. Du weißt doch, dass ich mir erst ein Auskommen schaffen will, bevor ich an dergleichen denke … Ich denke nicht so wie Eyb im Ehebüchel …«


    »Mein Sohn ist leider den Büchern verfallen …«, sagte Paulus Geismar, doch Daniel wehrte das Wörtchen leider kopfschüttelnd ab.


    »Da wird er in der Bibliothek meines Oheims noch so einige Lektüre vorfinden. Sollte ich sie vor ihm wegschließen, weil es sonst nichts würde mit der Kaufmannslehre? Nein, ich denke, im Grunde ist die Buchgelehrsamkeit für meinen Berufsstand unumgänglich. Also sei ihm das Lesen unbenommen. Nur in der Liebe ist es oft nicht so einfach, das Wissen aus den Büchern mit dem Leben übereinzubringen. Da wird er seine Erfahrungen in praxi machen müssen.«


    Sie einigten sich darauf, dass Gregor schon am übernächsten Tag bei Daniel anfangen würde. Gregors Gesicht glühte vor Freude, und Daniel riet ihm scherzhaft: »Fabrizier deine Johannisgürtel nur trotzdem! Kann nie schaden, da zu sein, wo Frauen sind. Ich saß viel zu lange im Kontor. Das mit deinem Gewand, das besprechen wir noch. Denn wenn Frauen eins auf den Tod nicht ertragen, dann ist es äußerliche Armut.«


    Gregor sah ohne rechtes Verständnis an sich herab. Daniel seufzte, doch dies bezog sich nicht auf seinen neuen Gehilfen, sondern auf die Last der folgenden Tage.


    »Nicht, dass du denkst, wir säßen nur da und würden Zahlen aufs Papier malen … Übermorgen um sechse?«, fragte er, als am Vititor endlich die Reihe an ihm war zu passieren.


    »Die Hand darauf!«, sagte Gregor mit stolzgeschwellter Brust. Eine glorreiche Zukunft stand ihm vor Augen. Leichte Bewegung würde ihn dabei nicht schrecken – solange das Ganze nicht in Arbeit ausartete …

  


  
    IV


    Durch das Klaustor zockelten zwei Planwagen voller Ratsherren. Je sechs Pferde arbeiteten schwer in den Geschirren, von den Fuhrmännern in weißem Wams, grüner Mütze und engen roten Hosen im Zaum gehalten und derb angetrieben. Vor den beiden Fuhrwerken, an den Seiten und dahinter ritten städtische Kriegsknechte, schwer bewaffnet mit Piken und Schwertern. Den Beschluss bildete ein Pritschenwagen mit Armbrustschützen und einer kleinen Kanone. Mochte der Herzog selbst sich zeigen, so würden sie keine Anstalten machen, Hülsen aus Papier gefüllt mit Kugeln, gehacktem Blei und Nägeln auf ihn loszubrennen und ihn mit einem Hagel von Armbrustbolzen zu spicken.


    Doch kein Feind zeigte sich. Auch der grüne Jäger, der Gehörnte, der Klumpfuß, der die Forsten unsicher machte, hielt sich abseits des steilen Weges, den sie nehmen mussten. Sicher lachte er sich ins Fäustchen über ihre Angst. Nur wenige Vögel sangen im Juniwald. Sie hatten mit der Versorgung ihrer Brut erschöpfend zu tun.


    Durchs Hainholz über die Braune Haide fuhren die Ratsherren, strikt den tiefen Schrammen und Furchen entgegen, welche die Erzkarren in die Flanke des Rammelsberges gezogen hatten. Durch einen der Hohlwege ächzten ihre Gefährte bergan, die Rosse schnaubten, das Holz knarrte. Mannstiefe Schluchten waren die Erzabfuhrwege. Tag für Tag über Jahrhunderte hatten die eisenbeschlagenen Räder der Karren den Boden gemahlen, waren mal hier mal da dem Berg unsanft in die Weichen geraten, hatten die Rinnen vom Vortag vertieft. Der Regen war hineingefahren wie in trockene Bachbetten und hatte die Spuren ausgeschlämmt bis aufs steinerne Rückgrat des schiefrigen Gebirges.


    »Was glaubt Ihr, was dem Walberg da oben passiert ist?«, wandte sich Simon Raschen im ersten Wagen halblaut an Henning Heinze, sodass ihr Banknachbar Achtermann, der die beiden wegen des ratsfeindlichen Fortbetriebes des Neuwerkes schon ausführlich zur Rede gestellt hatte, nicht hören konnte, was sie weiter sprachen.


    »Wenn es kein verirrter Landsknechtspfeil war und kein simpler Raubmord, was ich ehrlich gesagt stark bezweifle, so muss der Schütze wohl aus der Ecke unserer Neider kommen«, sprach Heinze.


    »Einer aus dem Rat?«


    Raschens Stimme schlug nun doch eine Kapriole.


    »Was denkt Ihr denn? Was hatte er überhaupt da verloren, um die frühe Stunde? Seit wann übernahm Walberg die Aufgaben von Eitel Walter? Wollte er selbst das Erz abholen? Kontrollieren, ob alle bei der Arbeit waren? Ob es Behinderungen durch die Kriegsknechte des Rates gab, wie angedroht? Ob die Landsknechte des Herzogs keinen unserer Bergleute irrtümlich am Einfahren hinderten, wie schon mehrfach geschehen?«


    Raschen hatte alles durchgespielt und war ratlos.


    »Er wollte sicher überwachen, dass alles seinen geordneten Weg ging«, sagte Heinze.


    Jetzt rumpelte der Wagen heftig durch eine Reihe tiefer Schlaglöcher und schüttelte die Herren gegeneinander, die sonst Berührung mit anderen Sterblichen mieden, wo sie konnten.


    Im zweiten Wagen unterhielten sich angeregt Stadtschreiber und Stadtchirurg:


    »Was ist das?«, fragte Reddig interessiert, ein stattliches Tafelwerk im Blick.


    »Eine unschätzbare Hilfe, um zu bestimmen, welche Organe bei Schussverletzungen in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn man nur die Eintritts- und die Austrittsöffnung einer Kugel, eines Armbrustbolzens oder eines Pfeiles sieht – Gerssdorffs Feldbuch der Wundarznei.«


    »Ich kann es nicht genug bewundern, dass Sie in Paris bei Winter von Andernach studiert haben! Was gäbe ich darum, auch je einmal dort gewesen zu sein!«, sagte Reddig.


    »Man macht ein bisschen zu viel Wesens davon …«, sagte der kräftige Damian Baader bescheiden.


    Er hatte viel gesehen mit seinen dreißig Jahren, mehr als die meisten der Räte, obwohl sie älter waren. Er kannte ihre Gebrechen, ihre Ängste.


    »Andernachs Verlesung des Galen’schen Lehrbuchs der Anatomie war eher lustig, denn Galen hat nur Tiere seziert. Der Mensch, behauptet er, hätte ein rete mirabile, also ein Netz von Gefäßen an der Hirnbasis. Aber, denken Sie sich: Das gibt es nur beim Rind. Sie mögen denken, in Paris wüsste man es besser. Doch, der gute Andernach ist selbst ein richtiger Rindskopf … er betete einfach alles nach, was Galen vorgab. Vorlesung heißt wohl: vorlesen – aber hat der Mensch nicht auch Hirn? Zum Nachdenken?«


    Die Hochmesse stand noch aus, als die Ratsherren vor dem Wartturm hielten und sich stöhnend von den ungewohnt harten Pritschen erhoben.


    »Was soll das werden, meine Herren? Was führt der Rat im Schilde?«, fragte Arno Schmidt, ein Schrank von einem Mann, mit einem braunen Lederwams und gelben Beinkleidern angetan. Seine schwarzen Ringellocken zuckten unruhig, während die großen blauen Augen fest auf die Abordnung des Rates gerichtet waren. So stellte man sich einen Bergrichter vor: ein Standbild von einem Mann, umgeben von Landsknechten, die ihre Armbrüste gesenkt hielten. Ein Wink von ihm, und sie würden sie anlegen …


    Doch auch die Armbrustschützen und Pikenträger der Ratsherren bauten sich schützend auf. Bürgermeister Weidemann hatte sich mühsam seinen Weg durch diese Unzahl von Leibwächtern zu bahnen. Endlich stand er dem Bergrichter des Herzogs gegenüber.


    »Ich muss darauf pochen, dass die Sechsmannen des Rates die alleinige Oberhoheit in allen Fragen, die Gerichtsbarkeit am Rammelsberg betreffend, innehaben!«


    »Worauf Sie pochen müssen, sei Ihnen unbenommen, Herr Bürgermeister. Am besten Sie gehen dazu in eines der stillliegenden Pochwerke«, entgegnete Schmidt.


    Chirurgus Baader, der sich auch vorgeschoben hatte, registrierte es mit Unbehagen. Weidemann schwoll der Kamm ob dieser Frechheit.


    Der Bergrichter des Herzogs, dieser dreiste Birkhahn, kollerte fort: »Worauf ich hingegen pochen muss, wissen Sie ja. Mein hochgnädigster Fürst und Herr hat mich mit meinem Amte betraut, und dieses auszufüllen, nach Recht und Gesetz, bin ich nicht minder bestrebt wie Sie das Ihrige. Da ich nicht weiß, was es mit dem Toten auf sich hat, und es keinen Anhalt dafür gibt, dass Walbergs Tod mit dem ringsum ruhenden Grubenbetrieb zu tun hat, ließ ich nach unten trommeln, dass man ihn flugs wegholt und hinfort schafft. Umso mehr erstaunt es mich, dass Sie nun gleich im Dutzend hier anrücken und eine Ratsaffäre daraus machen. Mit einem halben Heer noch dazu im Gefolge. Ich hoffe nicht, dass Sie es auf eine bewaffnete Konfrontation anlegen.«


    Die Abordnung des Rates bestand neben Bürgermeister Weidemann aus je drei Sechsmannen des alten und des neuen Rates: Zacharias Papen, Heinrich Gunter, Hieronymus Grimm, Hans Tilling, Johannes Barnabas Achtermann, Kerstian Balder, Walbergs Mitgewerken in der noch aktiven Grube Neuwerk sowie dem Syndikus, dem Stadtschreiber und dem Stadtchirurgen. Bis auf die beiden letzten stand somit ein Gutteil der Finanzkraft und des Ansehens der Stadt dort versammelt. Was, wenn ich es darauf ankommen lasse, und sie alle erlege? , dachte Schmidt. Mein Herr wäre mir sicher Dank schuldig …


    »Wir sind hier, um Klarheit darüber zu erlangen, was vorgefallen ist«, sagte Weidemann, der seine Ruhe wiedergefunden hatte.


    Schmidt antwortete achselzuckend: »Sebastian Walberg wurde von unbekannter Hand mit einem Pfeil erschossen. Das ist passiert. Es muss ein versierter Bogenschütze gewesen sein, denn der Pfeil traf ihn gut. Aber ein Feigling, denn sein Schuss kam von hinten.«


    Reddig zuckte zusammen.


    Baader murmelte: »Sieh an …«


    Weidemann blickte erbost und sagte: »Der Getötete war kein gewöhnlicher Mann. Sebastian Walberg war Mitgewerke der Grube Neuwerk, und er saß im engen Rat.«


    Schmidts Lachen war die Verachtung selbst.


    »Noch nie habe ich dieses Ratsgehabe verstanden. Wir alle sind sterblich, egal ob wir in der Gosse liegen oder im Goslarer Rat sitzen!«


    Schmidt rollte drohend mit den großen Augen. Die Adern über seinem kantigen Schädel schwollen an wie die Abzucht nach einem Unwetter. Weidemann holte tief Luft und schluckte seinen Groll hinunter. Es brachte nichts, sich mit diesem Unflat auf Disputationen einzulassen.


    »Da Sie nicht gewillt zu sein scheinen, eine adäquate Untersuchung einzuleiten, ist es wohl an uns, eine solche vorzunehmen. Gleichviel, wem die Gerichtsbarkeit über den Berg nun untersteht, stellt es uns Gott anheim, den Schuldigen ausfindig zu machen, weil sein Zorn alle trifft, die eine Missetat ungesühnt lassen.«


    Der Hinweis auf Gottes Zorn entlockte dem trutzigen Bergrichter ein weiteres bedrohliches Birkhahnkollern.


    Weidemann fügte hinzu: »Aber dazu müssen wir wissen, wie er gefunden wurde, wo und wann; auch ist zu fragen, ob es Augenzeugen gibt, die etwas Hilfreiches zu sagen wissen. Wir müssen mit Ihren Männern sprechen und sie einzeln vernehmen. Ohne etwas unterstellen zu wollen, so besteht doch die Möglichkeit, dass eine der von Ihnen aufgestellten Wachen in Herrn Walberg einen feindlichen Späher sah, ihn für einen Saboteur oder Angreifer hielt und daher auf ihn schoss. Zeigen Sie uns jetzt den Toten!«


    »Dieser Dünkel ist es, der Ihren schönen Rat dermaleinst zu Fall bringen wird. Ich wünsche Ihnen sehr, Herr Bürgermeister, dass nicht Sie es dann sein werden, der den Hass des Haufes auf sich zieht. Diese Überzeugung, alles besser zu verstehen als ein anderer, nur weil man dem Rat angehört, muss jedem gewöhnlichen Sterblichen wie Gift ins Gesicht spritzen. Hier gab es keine Zeugen, und die Befragung meiner Wachen können Sie sich getrost sparen, denn sie würden Ihnen ohnehin nichts sagen, weil sie Ihre Zuständigkeit nicht anerkennen. Der Tote lag auf der Wiese, neben dem Neuwerkschacht – was sollten sie da schon gesehen haben? Auf dem Plateau selbst stehen keine Wachen, die stehen weiter unten am Berg, zur Stadt hin – im Wachturm indessen hause bloß ich, und ich habe nichts gesehen. Fragen Sie lieber den Bergmeister Walter. Wir haben Walberg den Pfeil aus dem Rücken gezogen und ihn in den Turm verfrachtet. Da drinnen ist es kühl, und er fängt nicht so schnell an zu stinken.«


    »Möge Gott Ihnen diese lästerlichen Reden entgelten«, zischte Weidemann, doch Schmidt blieb ihm die Antwort nicht schuldig.


    »Gott hat den Beweis zugelassen, dass die Mitglieder des Goslarer Rates nicht unsterblich sind! Und das sie auch stinken werden, wenn sie zu lange tot in der Sonne liegen!«


    Weidemann enthielt sich mit zusammengebissenem Kiefer weiterer Kommentare zu diesen Sottisen.


    Sebastian Walberg ruhte im kühlen dicken Turm auf dem Rammelsberg. Sein gelbes Wams war rot verfärbt. Die Stelle, wo der Pfeil aus dem Körper gedrungen war, lag eine Handbreit über dem Nabel.


    »War denn in seiner Kleidung nichts, was Aufschluss geben kann?«, fragte Weidemann den Bergrichter, der ihm widerwillig etwas in die Hand gab.


    »Nur das hier, der Wachsabdruck von zwei Seiten einer Münze in einem kleinen hölzernen Schächtelchen.«


    Der Bürgermeister runzelte die Stirn, gab die Schachtel dann in die Runde.


    »Ein Numismatiker müsste man sein …«, sagte Heinrich Wachsmut, während er das wächserne Relief betrachtete. »Mir ist frisches Geld immer lieber als altes.«


    Ein paar der Herren lachten kurz auf. Weidemann steckte die kleine Schachtel ein und nahm Baader in die Pflicht: »Der Chirurgus möge seine Arbeit tun!«


    Aller Interesse galt dem Pfeil, der Walberg tödlich getroffen hatte.


    »So stark ist doch eigentlich nur eine Armbrust – dass die Spitze vorne wieder … ich meine …«, sagte Tilling, ein kleiner, bleicher, reicher Mann, der vom Bogen- und Armbrustschießen herzlich wenig verstand. Sein Haus war nach Unruhs das größte und eindrucksvollste. Es hieß wegen seines unglaublich spitzwinkligen Dachtrapezes und der Auskragung an der Stirnseite das Brusttuch.
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      Die Rekonstruktion des »Heiligen Grabes«

    


    Hätte Walberg ein Brusttuch getragen, dachte Baader, wäre der Pfeil im unteren Drittel durchgedrungen. Laut sagte er: »Das hängt von drei Dingen ab.«


    Er hatte sich neben dem Toten aufgebaut und eine Seite des Feldbuchs der Wundarznei aufgeschlagen, wo mannigfache Arten der Pfeilverletzung dargestellt waren. »Der heilige Sebastian, Schutzheiliger der Bogenschützen, dürfte seine helle Freude an diesem Schützen haben, denn er hat an des Märtyrers Namensvetter mit geringem Aufwand Erstaunliches geleistet. Selbst mit einem Bogen verschossen, kann ein Pfeil derart durchschlägig sein. Der Bogen muss erstens sehr stark und die Pfeilspitze zweitens hervorragend gearbeitet sein, ganz so wie diese Jagdspitze hier.«


    Weidemann hatte ihm die beiden Hälften des entzweigebrochenen Pfeiles gereicht, und Baader reckte das vordere Ende demonstrativ in die Höhe.


    »Beachten Sie die messerscharfen Kanten. Sehen Sie, wie flach und spitz das Oval zuläuft? Damit schießen Sie auch durch die dickste Wildschweinschwarte. Könnte mir einmal jemand helfen?«


    Achtermann, Papen, Balder und Weidemann drehten den Leichnam ihres gewesenen Ratskollegen herum. Er war noch etwas warm, aber schon steif, registrierte Baader mechanisch. Er deutete auf eine Stelle unterhalb der rechten Schulter.


    »Und damit kommen wir zum dritten Erfordernis für eine derart durchschlagende Wirkung. Der Schütze war kein Glückspilz, sondern ein Könner, wie der Herr Bergrichter ganz trefflich bemerkt hat. Er traf sein Ziel genau da, wo er wollte, knapp überm Schulterblatt. Der Pfeil fuhr zwischen zwei Rippen und riss die Schlagader, das Herz, die Lunge und die Leber an. Das war kein Anfänger, und es war kein simpler Schuss von hinten. Er kam eher …«, Baader suchte mit der Hand die Schussrichtung anzudeuten, »… von schräg oben, so etwa.«


    »Er muss von einem Turm oder einem Baum oder einer Felsklippe heruntergeschossen haben«, sagte Joachim Wegener, der zweite Bürgermeister.


    »Wir sollten uns einmal die Stelle ansehen, wo man ihn angeblich fand«, entschied Weidemann. »Wo steckt der Bergmeister Walter?«


    »Der Bergmeister Ihrer widerrechtlich weiter betriebenen und frevlerisch den Beschlüssen des Rates Hohn sprechenden Grube!«, warf der jähzornige Zacharias Papen, dieser immer feuerrote, sehr dicke Mann kampflustig aufschnaufend ein.


    »Schweigen wir nun darüber!«, beschwichtigte ihn Weidemann. »Ich glaube, wir werden uns da angesichts der neuen Umstände doch noch einig, so wie ich Herrn Raschen vorhin verstanden habe …«


    »Aha«, meinte Achtermann und schickte vielsagende Blicke zu Tilling, Papen und Balder. »Da muss also erst einer ins Gras beißen, bevor die Herren vernünftig werden und mit dem Neuwerk wieder in den Kreis des Rates zurückkehren.«


    Alle blickten auf den hoch aufgeschossenen Simon Raschen, der sicher drei Köpfe größer war als der tote Walberg und einen Kopf größer noch als der nicht eben kleine Papen. Er wurde rot. Seine Mitgewerken Heinze und Wachsmut blickten zu Boden. So hatte man sich also unterdessen besprochen.


    Das wurde auch Zeit, fand Achtermann. Sonst hätte er nicht angestanden, selbst einmal den Bogen anzulegen … Walberg war kein Patrizier gewesen, sondern ein eingebürgerter Kaufmann mit einem Talent zum Geschäftemachen. Sein protziges Haus am Schuhhof war nicht einmal fünf Jahre alt. Achtermanns Haus am Markt dagegen war so alt wie die Stadt selbst. Der Achtermann’sche Zwinger war immerhin schon 26 Jahre alt. In den Gärten vor der Stadt stand er, ein Trutzturm mit der Kaiserfigur in einer von Fialen bekrönten Nische, und war ein bleibendes Symbol ihres Geburtsadels.


    Achtermann spürte eine ungehemmte Lust zu ausgreifenden Unternehmungen. Seine Galmei-Hütte lag zwar jetzt brach, aber es gab noch andere Mittel als den Berg, um aus der Flaute zu kommen. Ein Achtermann konnte sich schnell auf neue Umstände einstellen. Jetzt, da Walbergs Kontor vor der Auflösung stand, würde er alles versuchen, den Löwenanteil an diesem Kuchen zu übernehmen. Das war die Gelegenheit, sich endlich wieder an die erste Stelle in der Bürgerschaft zu setzen. Der gekrönte Adler mit den ausgebreiteten Schwingen würde weiter das Familienwappen zieren. Goslar war die Stadt seiner Familie – so musste es bleiben. Johannes Barnabas Achtermann schritt kraftvoller aus und fühlte, dass sich etwas in ihm bewegte.


    Eine frische Brise fuhr über den Berg, als die Herren des Rates, von reichlich Kriegsvolk umgeben, neben dem gleichfalls starken, kunterbunten Landsknechtstross des Bergrichters auf die Grube Neuwerk zusteuerten. Drinnen unterm Zeltdach drehten vier Pferde das Gestängekreuz des Göpels über dem Schacht. Man hörte, wie sich schurfend das Tau auf die große Rolle legte. Das Seilzuggestänge ächzte. Die Hufe klackerten dazu.


    Eitel Walter, der Bergmeister, der eben über die Fahrten hochgeklettert war, stand dem ersten Bürgermeister Rede und Antwort. Dass er wie seine Untergebenen im Berg arbeitete, quasi Bergmeister, Steiger und Hauer in einem war, bezeugten die rotledernen Knieschützer und das schwarze Arschleder, das ihm wie eine rücklings getragene Schürze umgebunden war. Das Schwert am Gürtel zeigte an, dass er am Neuwerk das Sagen hatte. Seine ockergelbe Kluft, die oben in eine Kapuze auslief, unter welcher er, dicht um den Kopf gewickelt, ein weißes Tuch trug, zeigte dunkelbraune Spuren der morgendlichen Einfahrt.


    »Meister Walter, wann habt Ihr Sebastian Walberg zuletzt gesprochen?«


    »Kurz vorm Vesperläuten gestern, als die Schicht zu Ende ging und drunten die Vorbereitungen für das Feuersetzen abgeschlossen waren.«


    »Wo war das?«


    »Just hier!«


    »Ging er bald wieder fort? Und wohin?«


    »Er war hier bis nach dem Nachtsang, da fuhr ich noch einmal ein und zündete die Holzstöße im fündigen Querschlag an. Als ich wieder ausfuhr, war er immer noch da und blieb auch hier sitzen, bis wir alle fort waren.«


    »Hat er gesagt, warum er dableiben wollte?«


    »Er tat höchst geheimnisvoll – von wegen, er hätte noch ein Geschäft zu erledigen … Wir haben geflachst, er wolle wohl noch einen Handel mit einer einsamen Bürgersfrau schließen … Da hat er gelacht, aber seine Augen leuchteten, wie sonst nur, wenn es um etwas Profitables ging. Seine Augen waren da immer untrüglich. Ich denke, er ist unbeweibt gestorben. Er hat sich nichts aus Wein und Weibsbildern gemacht. Er war glücklich mit seinem Geld. Das hat ihm stets als Quell der Wonne gereicht, schätze ich.«


    »Was soll man davon halten?«, fragte Weidemann in die Runde.


    »Er ist den Berg hinaufgegangen, als alle weg waren«, ließ sich Baaders Stimme hören. »Hier an der Hohen Warte, dem Wachturm, wo Meister Walter ihn fand, soll er ermordet worden sein, aber das geht schon deshalb nicht, weil der Mörder keine Flügel hatte, wenn es nicht der Gottseibeiuns war.«


    Die Herren bekreuzigten sich mechanisch.


    »Denken Sie daran, was ich von der Richtung gesagt habe, aus der ihn der Pfeil traf: von schräg oben! Der Wachturm kommt als Standort des Schützen nicht in Frage, der ist von hier doch etwas zu weit entfernt. Der Schuss käme zu flach. Und das Dach über dem Göpel hier am Neuwerkschacht ist zu spitz – da mag man sich allenfalls mit beiden Händen festklammern; aber niemand wird darauf stehen, einen Bogen spannen und sicher schießen können.«


    »Wann habt Ihr den Toten gefunden?«, fragte Weidemann den Bergmeister.


    »Heute früh, nachdem ich unten die Feuer gelöscht und die Pferde versorgt hatte. Also kurz nach dem Primläuten.«


    »Wie hat er dagelegen?«, fragte Baader.


    Der Bergmeister war aschfahl geworden. Er schien sich lebhaft eines furchterregenden Bildes zu entsinnen.


    »Ganz seltsam, er kniete wie ein Büßer. Selbst die Hände hatte er gefaltet. Allerdings war der Oberkörper mit zwei Astgabeln abgestützt, damit er nicht nach vorne umkippte. Es sah teuflisch aus.«


    »Eine Zurschaustellung!«, rief Wegener. »Als sollte jedem bedeutet werden, dass hier ein Unbußfertiger, ein Heuchler, hingerichtet wurde.«


    »Privat-Inquisition?«, fragte Weidemann, und Reddig erschauerte bei dem seltsamen Wort genau wie die anderen. »Als wenn wir nicht schon genug Schwierigkeiten hätten …«, sagte er aufseufzend, mehr für sich als für die Umstehenden.


    »Wieso konnte er so aufgestellt werden? Musste er denn nicht schon längst steif sein?«, fragte der schicke Herr Tilling mit einer seltsamen Interessiertheit. »Ich meine ja nur …«


    Er wusste offenbar doch mehr über den menschlichen Körper, als man wissen musste, wenn man sich salbte, dachte Baader.


    Dann fiel ihm ein, dass der reiche Herr ja die Rechte studiert hatte und ein Magister war. Daher sagte er: »Bitte rufen Sie sich die Faustregel des Coroners in Erinnerung. Warm und nicht steif heißt, höchstens einige Stunden tot. Warm und steif: gestorben vor maximal zwölf Stunden. Kalt und steif bedeutet gestorben vor einem halben bis zu zwei Tagen; kalt und nicht steif – bereits mehr als zwei Tage tot. Bei Walberg ist der Rigor mortis da, er ist noch flexibel. Der Algor mortis ist noch unvollendet, er hat noch etwas warmes Blut in sich. Der fleckige Livor mortis an den Beinen fehlt indes. Das heißt, er ist vor höchstens zwölf Stunden, also gegen elf in der Nacht, gestorben. Der Mond nimmt ab, aber hell genug war es, dass man in der Nacht noch gut sieht, wenn sich die Augen ans Halbdunkel gewöhnt haben. Als Meister Walter ihn heute Morgen fand – vor sieben Stunden –, wird er vielleicht fünf Stunden tot gewesen sein. Da konnten Sie mit ihm noch alles anstellen, er war flexibel wie Gummi arabicum.«


    »Bitte bedenken Sie Ihre Wortwahl«, sagte Tilling bleiweiß. »Ich habe gar nichts mit ihm angestellt. Nicht einmal geschäftlich.«


    Baader fuhr unbeirrt fort, während sie noch immer neben dem Neuwerksschacht standen:


    »Er wurde nicht hier getötet, dessen bin ich mir sicher. Hierher brachte man ihn nur, damit er schnell gefunden und seine seltsame Darstellung gesehen und bezeugt werden würde. Hier im Gras sind noch Fußtritte zu sehen. Das wird der letzte Meter gewesen sein, den ihn der Schütze geschleppt hat. Bis hinter den ersten Busch dort dürfte er ihn den Hang herabgeschleift haben. Die Tat wird weiter oben am Berg geschehen sein. Sehen wir nach, ob ich Recht habe.«


    »Unzweifelhaft!«, sagte Reddig, noch ehe er an der bezeichneten Stelle war. Er besah den Boden. »Wahrlich, hier ist eine Spur. Eine eindeutige!«


    Obwohl es beschwerlich war, wollte keiner der Herren zurückbleiben. Schmidt stöhnte erst und meinte, da könnten die feinen Herren ja ruhig alleine weiter am Boden herumschnobern, er würde nicht dem Hirngespenst eines eingebildeten Steinschneiders nachjagen. Doch als er das Blut an den niedergetretenen Grashalmen sah, pfiff er seine Gefolgsleute herbei. Auch die Leibwächter des Rates folgten, sodass sich kurz darauf eine breite menschliche Trittwalze den Berghang hinaufschob.


    »Wer etwas findet oder sieht, was ihm seltsam vorkommt, möge Laut geben!«, rief Schmidt donnernd die Reihe entlang.


    Bald schon blieben Tilling, Wegener, Wachsmut, Heinze, Gunter, Grimm, Doktor Mechtshausen, Papen und auch der bullige Achtermann keuchend zurück. Weidemann, Balder und Raschen indes hielten mit den Kriegs- und Landsknechten tapfer mit, ebenso Reddig und Baader, vom Bergmeister Walter nicht zu reden. Für den war das ein Spaziergang.


    Die Spuren führten fast lotrecht in die Höhe. Der Berg war stellenweise so steil, dass die Männer nach jedem zweiten Schritt verschnaufen mussten. Nach einer Viertelstunde standen sie unterhalb einer schroffen Klippe.


    »Da liegt Walbergs rote Samtkappe!«, rief Raschen aufgeregt.


    »Und von dort oben kam der Pfeil«, sagte Baader mit Blick auf die Felsen am Ramseck.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, sehe ich dort auf der kleinen Lichtung sein Maultier grasen …«, ergänzte Reddig. »Wüsste zu gern, wieso er nicht damit nach unten transportiert wurde.«


    »Zu störrisch, nehme ich an, das Tier«, vermutete Baader. »Oder zu schwächlich, der Schütze, um den Dicken hochzuwuchten – Schleifen war leichter …«


    »Wär schön, wenn das Vieh reden könnte«, sinnierte Weidemann.


    »Wird Ihnen schwerlich den Gefallen tun, nur weil Sie Bürgermeister sind«, raunzte Schmidt, heftig keuchend.


    »Sie werden genauso wenig aus ihm herausbekommen«, konterte Baader.


    »Aber vielleicht aus der Satteltasche, die es noch trägt …«, sagte der Bergrichter und ging auf das grasende Muli zu, um seinen Gedanken zu verfolgen, ohne viel Erfolg, denn es rückte ihm mehrfach aus – zur einhelligen Freude der Herren des Rates. Man lachte unverhohlen.


    »Bastard! Missratener Sohn einer einäugigen Pferdestute und eines räudigen Eselhengstes, willst du wohl stehen bleiben?«


    Ein paar Landsknechte sprangen ihrem Anführer bei und fingen das Muli ein. Deren geschlitzten Wämser ließen es wie einen Jahrmarktstanz aussehen.


    Baader öffnete die Tasche und machte große Augen. Seine Sprachlosigkeit sprach Bände. »Das …«


    »Was?«, fragte Weidemann und sah dann selbst hinein. »Das sind mindestens fünfzig Schächtelchen, wie dasjenige, welches Walberg bei sich trug …«, er öffnete ein paar, »… und sie enthalten alle das Gleiche: Wachsabdrücke einer Münze, Vorder- und Rückseite, nebeneinander …«


    Den halben Rückweg über debattierten die Herren, aber einen zündenden Einfall, was das alles bedeuten sollte, hatte keiner. Schließlich versanken sie in dumpfes Brüten. Nach einem in Maßen respektvollen Abschied vom Bergrichter bestiegen die Ratsherren und ihre Begleiter wieder die Planwagen. Quietschend ging es den steilen Weg abwärts, über die Bottslegende und die Braune Haide, dass die Stellbremsen quietschten und die Leiber durchgeschüttelt wurden wie vormals die Säcke mit Erz.


    Baader betrachtete verstohlen die scheintote Besatzung seines Wagens. Reddig, der Stadtschreiber, schien als Einziger noch etwas Leben in sich zu haben. Die Ratsherren dagegen wirkten entseelt, sahen offenbar das Schreckgespenst der Armut dräuend am Horizont. An ihrem Lebensstandard trugen sie wie an einem Ochsenjoch. Unterm quälenden Zwang einer unduldsambigotten Frömmigkeit aber schwelten die verborgene Sinnlichkeit, Gier und Lebenslust des Nordens in ihnen wie ein unsichtbarer Brand unter dem Dickicht. Wie sollten sie nur in Zukunft weiter bestehen? Baader sah ihnen an, dass diese Grundfrage an ihren Seelen fraß. Ihr ungesunder Lebenswandel, die überreiche Nahrung etwa, die sie zu sich nahmen, oder das Gepränge, mit dem sie Leib und Haus ausstaffierten, mochten ein Übriges hinzutun, dass sich ihnen die unerklärlichen Schrecken, die der Himmel über sie verhängt hatte, wie Zangen um ihre Herzen schlossen. Aus den dunkel-geheimnisvollen Wäldern rings um ihre eingekesselte Stadt mit ihren engen Gassen, in denen der Kot an besonders trostlosen Stellen knöchelhoch stand, schlich die leibhaftige Sorge sie würgend an.

  


  
    Donnerstag nach Johann et Pauli,


    27. Juni 1527


    Noli me tangere


    Kalt und schwer war das Metall. Das war gutes Kupfer – ganz so, wie es sein sollte. Er wog es in der Hand. Die Güte der Legierung konnte er auch ohne Probe spüren. Wenn es stimmte, und jener Verhüllte davon so viel anzubieten hatte …


    Ein Hochgefühl erfüllte ihn. Triumphieren würde er, würde sie alle übertrumpfen. Da drang die Hauptwehe durch seinen Leib, sprach seinem hochfliegenden Plane Hohn.


    Keiner durfte ihm zu nahe kommen! Niemand dürfte – er verlor den Boden – niemand – zu nahe – …


    Und hinunter, das Oberste zuunterst – der Balken riss an ihm, riss etwas fort. Und hörte doch nicht auf, der Fall … tat so höllisch weh, und noch ein … Schlag und – … aus …


    Halte mich nicht fest … Die Seele entfloh, befreit, höher und höher hinauf, dem Himmel entgegen!

  


  
    V


    Gregor hatte den Dienstag mit dem Flechten und Verkaufen seines Gürtlerkrauts zugebracht – unter den gestrengen Augen des gekrönten bronzenen Marktbrunnenadlers –, doch in Gedanken war er schon im Unruhhaus vis-à-vis von der Kehlmühle, der größten und lautesten Mühle in der Stadt … Die Begegnung mit Daniel Jobst kam Gregor wie ein schöner Traum vor. Innerlich fühlte er sich bereits als einflussreicher Kaufmann.


    Umso mehr ernüchterte ihn der erste Arbeitstag in dem riesigen Haus. Es gab allerlei zu schleppen, denn der junge Herr stellte sich alles ganz anders vor, als es war. Möbel, Bilder, Bücher und Akten mussten bewegt werden, jede Menge Akten! Und noch mehr Akten – zu Stößen gebündelt, in Kladden, in Buchform. War das Dasein eines Kaufmannes wahrhaftig erstrebenswert? Gregor bekam so seine Zweifel.


    Zur Abzucht und zur Unteren Mühlenstraße hin lief über dem steinernen Untergeschoss ein dicker hölzerner Wulst mit reichen Schnitzereien um die Ecke, dem das Haus den Spitznamen Halskrause verdankte. Gregor hatte zuvor nie bemerkt, dass es noch ein neueres Hintergebäude gab, ganz aus Stein aufgemauert, mit einer Kemenate, einem Zimmer mit einem echten Kamin. Die Familie musste noch reicher sein, als er angenommen hatte. Allerdings war es leicht zu erklären, warum dieser zweite steinerne Bau im Hinterhof entstanden war: Die Mühle war so laut … Leider waren die Wege im verzweigten Haus höllisch weit geraten.


    »An der Tür – der Bürgermeister!«, verkündete Lene Knagge kurz nach der None in ihrer gesprächigen Art. Mittagsmahlzeit und Gratias waren eben vorüber. Die Magd war seit dreißig Jahren im Haus und hatte Daniel Jobst schon gekannt, als er noch ein kleiner Junge war.


    Der Hausherr stand vom Tisch in der geräumigen Wohndiele auf, um Weidemann zu begrüßen. Der erste Bürgermeister sagte:


    »Mein Mitgefühl, Herr Jobst! Und das des Rates. Glauben Sie nicht, es würde Ihnen jemand verübeln, dass Sie bei der Beerdigung Ihres Oheims fehlten. Sie waren ja in London, als er starb … Nach dem Willen der Kaufmannsgilde sollen Sie künftig anstelle Ihres Oheim im Rat sitzen. Ich hoffe sehr, dass Sie dieses Amt nicht ausschlagen.«


    Daniel lächelte und bat Weidemann herein. »Ich will es gern ausfüllen! Aber ich nehme nicht an, dass Sie sich herbemüht haben, um mir zu sagen, was ich doch ohnehin aus Ihrem Brief schon weiß, den Sie mir nach Braunschweig geschickt … und auf den ich bereits geantwortet …«


    »Nun, Sie haben Recht. Es ist nur ein Vorwand. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.«


    »Bitte gehen Sie nach hinten durch … Lene, wir setzen uns droben hin. Ein Glas Wein, Herr Weidemann?«


    Der Gefragte hob die Hände. »Danke sehr, doch lieber wär’s mir, wenn Sie ein Bier hätten …«


    »Aber selbstredend. Lenchen, bring uns zwei Krüge Bier und die Schale voll Krud.«


    Lene grinste und nickte. Weidemann und Wein, das hätte sie sich nur schwer vorstellen können.


    »Darf ich Ihnen meinen Lehrling vorstellen?«


    »Der junge Geismar, sieh an. Dein Vater sollte froh sein, dass du in der jetzigen Not ein Auskommen gefunden hast. Kannst nicht immer nur mit Zauberkräutern handeln, sonst landest du noch auf der Streckbank.«


    Im repräsentativen Kaminzimmer bat Daniel den Bürgermeister am Eichentisch Platz zu nehmen. Durch die acht Wappenscheiben fiel trübes Licht.


    »Hier ist es schön ruhig, wo’s mit der Ruhe in unserer lieben Stadt ja im Augenblick nicht weit her ist. Und ich meine nicht die Rappelmühlen, die Gäule, die Köter und das Kindergeschrei …«


    Weidemann blickte auf die farbigen Fenstergläser. »Bei Unruhe – im Unruh-Haus … hehe –, fällt mir das Fest ein, als diese Scheiben vor sechs Jahren eingesetzt wurden.« Er sah verschmitzt zu Gregor hin, der den beiden Herren gefolgt war und noch in der Tür stand. Daniel kannte diese Geschichte ja aus eigenem Erleben. »Ein Fensterbierfest war das, so laut und bierselig, dass der Rat danach seine berühmte Fensterbierfestverordnung erlassen musste.«


    »Ja«, sagte Daniel mit Tränen in den Augen. »Die Herren Papen, Achtermann und Tilling mussten aus der stinkenden Abzucht gefischt und auf Schubkarren nach Hause gefahren werden.«


    »Sie hatten die Scheiben vom Erlös Ihres ersten großen Geschäftes gekauft und Ihrem Oheim und Ihrer Muhme zum Dank gestiftet, richtig?«


    »Ich hatte in Prag gutes böhmisches Glas eingetauscht für Vitriol. Das Glas hat in Braunschweig und auch hier eine Menge Geld eingebracht.«


    Weidemann lächelte. »Seit jenem Jahr sind die zulässigen Biermengen bei den Fensterbierfesten genau vorgeschrieben … sehr schade eigentlich.«


    Er genehmigte sich einen außerordentlichen Schluck, und bekundete damit, dass er eine solche Entscheidung niemals mitgetragen hätte.


    »Seither ist die Zahl der eingesetzten Fensterscheiben im Stadtgebiet auch deutlich rückläufig. Die meisten verzichten wieder darauf und begnügen sich mit Holzläden in den Öffnungen. Das letzte Mal, dass ich einem einigermaßen respektablen Fensterbierfest beiwohnte, war im Hause Sebastian Walbergs. Kannten Sie ihn?«


    »Nur aus den Erzählungen meines Oheims«, entgegnete Daniel. »Er konnte Walberg nicht leiden. Diese Pfeilgeschichte jetzt … ist mir ganz unbegreiflich!«


    »Ist wirklich seltsam …«


    Weidemann schilderte ihm in aller Ausführlichkeit, was sie auf dem Göpelplateau gesehen hatten, was Baader herausgefunden hatte und was er selbst vermutete: »Der Bergrichter verheimlicht etwas.«


    »Wildeste Gerüchte laufen in der Stadt um«, sagte Daniel. »Es heißt, der Teufel habe sich mit dem Herzog verbündet, um Goslar ins Verderben zu reiten.«


    Weidemann nickte. »Und was dergleichen Unfug mehr ist. Wissen Sie, dass vor einer Woche ein Wahnsinniger entsprungen ist, aus einem Gitterkasten am Turm vom Breiten Tor?«


    Gregor, der an der Tür stehen geblieben war, und nicht wusste, ob er weiter horchen durfte, hatte ganz rote Ohren vom Zuhören.


    »Diese Praxis habe ich nie verstanden«, sagte Daniel. »Die Tollenkästen machen die Tollen nur noch toller. In einem Gitterkasten hocken, an einem Stadttor ausgestellt wie ein wildes Tier, ausgeliefert der Häme und dem Spott der Ein- und Auspassierenden. An Armen und Beinen gefesselt …«


    »In diesem Fall nur am Hals. Er hatte einen Eisenring um den Hals, gesichert durch ein Schloss. Vom Ring ging eine Kette aus, die an einem der Stäbe des Kastens verankert war.«


    »Eine hübsche Leistung, sich da zu befreien. Wie ist das passiert?«


    »Ich weiß nur, dass sein Kasten, der in fünf Metern Höhe baumelte, morgens herabgelassen werden sollte, damit man ihm Essen verabreichen konnte. Da stürzte die ganze Stellage ab. Der Kasten zerbrach, und der Irre entsprang. Den Ring mit der Kette hatte er noch um den Hals.«


    »Wer ist der Entsprungene?«, fragte Daniel.


    »Er selbst behauptete, Hans Meyse zu sein: Johann Meyses Enkel und Hannes Meyses Sohn. Seinem Großvater und seinem Vater gehörten früher große Anteile an der Nachtigall, am Neuwerk und der Silberhöhle. Hans Meyse verschwand vor drei Jahren spurlos, nach einer schlimmen Zeit als Säufer. Er hatte allen Reichtum verloren. Die Familie Meyse lebt noch im Bergdorf. Als man den Schimpfer nun zu seiner angeblichen Frau brachte, bestritt sie, ihn zu kennen. Ich erkannte ihn auch nicht, im Übrigen keiner in der Stadt.«


    »Es gibt Dinge im Leben, die einen Menschen zerstören können, innerlich wie äußerlich.«


    »Da haben Sie Recht. Trotzdem, die nächsten Angehörigen – Frau, Kinder, Enkel – werden sich nicht irren, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber kann man es ganz ausschließen?«


    »Nun …«


    »Wer will schon einen Wahnsinnigen durchfüttern?«


    »Sie denken, er war es, aber weil er … wollten sie ihn nicht kennen?«


    Daniel nickte vorsichtig. Weidemann entgegnete nichts, er schien des Themas überdrüssig.


    Mit gesenkter Stimme fragte er Gregor: »Du hörst mehr als wir, mein Junge. Ich hab dich vorgestern auf dem Markt Kräuterhandel treiben sehen. Dein Name steht aber gar nicht im Händlerverzeichnis, das ich stets abzeichne …« Weidemann lächelte hintergründig. »Komm, setz dich zu uns!«


    Gregor schlug das Herz bis zum Hals. Worauf wollte der erste Bürgermeister hinaus? Dass er sich mit dem Marktmeister über eine Naturalabgabe wegen des Marktzolles geeinigt hatte, konnte er ja nicht gut zugeben. Marktmeister Schlicht hatte drei hübsche Töchter, die alle einen Johannisgürtel brauchten.


    »Sag, was erzählt man sich? Was sprechen die einfachen Leute? Über den Mord? Über die Bestie vom Turm? Über den Entsprungenen?«


    »Die alte Sibylle Rotmer und die junge Rose Gundermann haben die Theorie aufgestellt, dass der Irrsinnige vom schwarzen Hund besessen ist. Wenn ich es richtig begriffen habe, gibt es da eine alte Geschichte vom toten Bürgermeister und vom schwarzen Hund, der eigentlich der Teufel sei. Die anderen Marktweiber waren so kirre, dass sie meine Johannisgürtel gekauft haben, um Schutz vor dieser Bestie zu erwerben.«


    Weidemann wiegte nachdenklich den Kopf. »Die neue Bestie vom Turm. Das fasziniert also die Goslarer Sibyllen. Ich für meinen Teil halte nichts von Bestien, die so alt werden. Die Geschichte ist folgende: Vor bald zweihundert Jahren starb Bernhard van Dornthen nachts auf dem Kirchhof der Marktkirche. Dass es ein schwarzer tollwütiger Hund war, der ihm die Wunde am Hals beibrachte, kann durchaus sein; andere behaupten aber, es sei der Teufel selbst gewesen.«


    »Die Sibylle erzählt aber, dass man jetzt wieder einen schwarzen Hund gesehen haben will!«, schob Gregor nach.


    Daniel und der Bürgermeister lachten gequält.


    »Die einfachen Leute berauschen sich an dergleichen. Auch am Turm droben, dem Wachturm bei den Schächten, vermuten sie eine Bestie. Sie werden selbst alle ganz verrückt. Ich wüsste nicht, wie man dem steuern sollte.« Weidemann seufzte. Plötzlich sagte er:


    »Was den schwarzen Hund und den entsprungenen Irren angeht, da kommt mir eben so ein Einfall …«


    Gregor lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    Seine Eingebung behielt der Bürgermeister leider für sich. Stattdessen sagte er: »Der Grund meines Kommens ist eigentlich ein ganz simpler. Wir haben bei Walberg etwas gefunden, das uns Rätsel aufgibt. Ihr Oheim war doch ein Münzsammler …«


    Er legte eine der Schachteln auf den Tisch. Lene kam und stellte das Bier daneben. Auch Gregor bekam einen Krug. Daniel öffnete das Kästchen. Weidemann griff in die aus Silber getriebene und teilweise vergoldete flache Krudeschale und naschte nervös von dem stark gewürzten Zuckergebäck, mit dem sie gefüllt war. Gregor tat es ihm nach und machte einen langen Hals, weil er auch etwas sehen wollte. Er wusste mit den kleinen Reliefs im grauen Wachs jedoch nichts anzufangen. Daniel zog die Stirn kraus.


    »Otto-Adelheid-Pfennige sind es jedenfalls nicht – auch keine Matthias-Pfennige, Matthias-Groschen, Bauern- oder Simon-Judas-Groschen und keine Marien-Groschen.« Zu Gregor sagte er: »Bring einmal den großen Band mit den Münzkonterfeis, den wir gestern mit den älteren Hauptbüchern in der Nische am Aufgang zum Speicher aufgestellt haben.« Dann wandte er sich an Weidemann: »Ich habe das Kontor wieder nach oben ins erste Speichergeschoss des Vorderhauses verlegt. Mein Oheim hatte, weil er nicht mehr täglich hinaufsteigen wollte, einen Teil der Diele abgeteilt. Mir hingegen ist der Abstand zwischen Wohnung und Geschäft sehr wichtig.«


    Gregor hastete ins erste Obergeschoss des Vorderhauses und schleppte den dicken Münzkatalog hinunter, der in Aufmachung und Format ein wenig dem Goslarer Evangeliar ähnelte. Statt Beryll und Saphir in Gold und Silber waren in die Messingfassungen des Buchdeckels Karneol und Tigerauge eingesetzt.


    »Dieser Katalog ist im Wesentlichen ein Verzeichnis seiner Münzsammlung«, sagte Daniel zu Weidemann. »Aber es ist auch ein Verzeichnis jener Münzen und Medaillen, die Herr Jonathan Unruh gerne noch in seiner Sammlung gehabt hätte. In den Fällen, in denen es ihm nicht gelang, ein Exemplar zu ergattern, verleibte er seinem numismatischen Hauptbuch wenigstens bildliche Darstellungen ein, die er nach den Abbildungen in unterschiedlichsten Porträtwerken über antike Münzen anfertigte. Wenn er dann doch Erfolg hatte, fügte er kleine Geschichten oder Anekdoten hinzu.«


    »Er war ein unvergleichlicher Mann«, sagte Weidemann, »das zeigt der tiefe Respekt, den ihm fast jeder entgegenbrachte. Was wäre das Sankt-Annen-Stift ohne seine Großzügigkeit gewesen, was das Große Heilige Kreuz? Goslars Arme und Kranke, Goslars Witwen und Waisen haben ihm unendlich viel zu verdanken. Er hat es immer verstanden, den Neid von seinem Hause abzuwenden, indem er spendete und stiftete. Das war etwas, das der arme Walberg ganz und gar nicht beherzigte. Ich fürchte, er hat in seinem ganzen habgierigen Leben nicht begriffen, dass zum Nehmen auch das Geben gehört. Er ließ jedes Mitgefühl und jede Verantwortlichkeit vermissen. Aber da er allein lebte, fallen nun seine gesamten Schätze an den Rat.«


    Daniel blätterte in dem Kompendium, die Abbildungen immer wieder mit den Wachsabdrücken vergleichend. »Walberg hat keine Familie?«


    Weidemann verneinte.


    »Aha, hier hab ich sie!«, rief Daniel mit einem Mal und wies auf die akribische Federzeichnung einer Münze.


    »Halten Sie sich fest! Es ist der Abdruck eines jener vierzig Silberdenare, um deren Preis Christus verraten wurde, der Abdruck einer Münze des Judaslohnes! Eine silberne Tetradrachme aus Rhodos mit Helios vorne drauf und einer Rose auf der Rückseite. In Malta, so schreibt mein Oheim hier, sei es Brauch, während der Osterwoche Wachsabdrücke dieser Münze anzufertigen.«


    »Warum hat man diesen Münzen, die doch eine so schändliche Geschichte haben, so segensreiche Wirkungen zugetraut? Und wieso gibt es eigentlich in Goslar die Simon-Judas-Groschen?«, fragte Gregor ohne Schüchternheit.


    Daniel belehrte ihn: »Die heißen wie das Stift nach dem anderen Judas unter den Aposteln – Judas Thaddäus. Der hat Jesus nicht verraten; er hat gemeinsam mit Simon dem Zeloten den Persern das Christentum gepredigt, wobei beide den Märtyrertod fanden. Aber was den Lohn für Judas Iskariot betrifft – Passionsreliquien sind nun einmal dazu da, an Jesu Leidensgeschichte zu erinnern. So also auch der Abdruck dieser Münze, um derentwillen der Erlöser starb. Sie ist quasi das Sinnbild der Vergötzung des Geldes. Für einen Kaufmann kann sie zudem eine symbolische Bedeutung haben, so wie ja auch der kleine Geldscheißer an der Worth: Bedenke stets, dass dich das Geld zugrunde richten wird, wenn du nicht gottesfürchtig lebst. In diesem Fall, wenn deine Pläne scheitern, landest du mit entblößtem Gesäß am Schandpfahl und musst Gold scheißen, ob du kannst oder nicht, und dazu wird man dich mit dem nackten Hintern auf einen Stein stoßen!«


    Raue Sitten dienten der Abschreckung. Gregor schluckte. So weit, dass man ihn an den Schandpfahl stellen müsste, wollte er es nie kommen lassen.


    »Hol uns doch einmal diese Münze. Hier ist der Schlüssel für den Münzschrank«, wies Daniel ihn an.


    Gregor prägte sich die Inventarnummer ein, lief ins Kontor und schloss den schmucken, schmalen Schrank mit den elf Laden auf, in denen übereinander die Unruh’sche Sammlung verstaut war. Die gesuchte Münze steckte nicht an der Stelle, wo sie der Nummerierung nach hätte sein müssen. Ein Platzhalter verwies Gregor auf die elfte, höhere, ganz unten …


    »Ach nein – sehen Sie mal, Herr Weidemann!«, rief Daniel, als Gregor ihm das Kästchen einhändigte. »Mein Oheim besaß auch nicht die Münze selbst, sondern ein Kästchen mit zwei Wachsabdrücken ganz wie das Walberg’sche! Ist das nicht kurios?«


    »Sie sagen es, und es wird vollends kurios, wenn Sie sich denken, dass wir in Walbergs Gepäck auf dem Maultier, das droben noch graste, unweit von dem Platz, wo er getötet wurde, eine ganze Ladung dieser Schachteln gefunden haben. Passionsreliquien für Münzsammler oder gottesfürchtige Kaufleute … Ich wette mal, manch einer aus dem Rat, der oben dabei war, als wir sie fanden, und den Mund nicht aufmachte, besitzt ebenfalls eins«, vermutete der erste Bürgermeister nicht ohne einen sarkastischen Unterton in der Stimme.


    »Und Walberg hat die Talismane zur Abwehr drohender Verelendung unter die Kollegen gebracht. Raffinierte Geschäftsidee …«


    Die eintretende Lene unterbrach Daniels Gedankengang. »Der Stadtchirurgus ist unten … wünscht, den Herrn Bürgermeister zu sprechen!«


    »So bitte ihn, heraufzukommen, und bring noch einen Krug Bier.«


    Damian Baader war sehr nervös. »Meine Herren, ich störe ungern. Ein schönes Haus ist das!«


    Baader nahm Lene den Krug mit Bier aus der Hand, goss es in einem Zug in sich hinein, wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund und fragte: »Mit Verlaub, hätten Sie auch noch ein doppeltes Lebenswasser für mich? Ein recht scharfes Aqua vitae aus Nordhausen? Das wäre jetzt gut!«


    Daniel, Gregor und der Bürgermeister sahen einander an und schüttelten sich dann vor Lachen. »Herr Baader, wenn sie wieder operieren, lassen Sie besser das Aqua vitae weg«, sagte Weidemann.


    »Warum, das macht die Hand still! Scherz beiseite – ich bringe eine Botschaft vom Stadtschreiber. Reddig schickt mich, auf dass ich Sie benachrichtige, denn er ist übel gestürzt und musste sich in seine Wohnung begeben. Ich war gerade bei ihm im Rathaus, als der Ratsdiener Baer, dieser kleine pummelige, zahnlose Mann mit der zu großen roten Nase, hereinstürmte. Reddig schien den siebten Sinn zu besitzen, Sie hier zu vermuten. Allerdings war es irgendwie klar, denn Sie wollten schließlich herausfinden, was es mit diesen Münzen auf sich hat. Die Münzsammlung des Rates hatte kein Pendant geliefert, das wusste Reddig. Somit blieb nur der Nachkomme des angesehensten Münzsammlers der Stadt …«


    »So viel Scharfsinn, bloß um hier ein Bier abzustauben …«, argwöhnte Weidemann. »Was ist geschehen?«


    »Man fand einen toten Mann im vierten Lichtloch des Tiefen Julius-Fortunatus-Erbstollens.«


    Weidemann klappte der Kiefer herunter. »Um Himmels Willen! Wen?«


    Baader rückte nur zögerlich mit der Sprache heraus, als könnte er den eigenen Worten nicht recht trauen:


    »Johannes Barnabas Achtermann«, sagte er schließlich und kippte das Lebenswasser mit geschlossenen Augen herunter, als sei es eine priesterliche Handlung. »Und von dem entwichenen Verrückten gibt es auch eine Spur. Man fand die Halskrause, mit der er in seinem Käfig angekettet war, am Ort der Tat. Als wollte er eine Markierung zurücklassen.«
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      Der Frankenberg

    

  


  
    VI


    Weidemann, Jobst und Baader, Wegener, Tilling, Papen, Balder, Wachsmut und Raschen waren mit von der Partie. Weil zudem der Ratsdiener Baer, der die Funktion des unabkömmlichen Reddig hätte übernehmen sollen, nicht schreiben konnte, hatte der junge Geismar kurzerhand die hochwichtige Aufgabe des Protokollführers übernehmen müssen. Kurz nach ihrer Ausfahrt durchs Breite Tor begann sich der Himmel zu verdunkeln. Sie bogen am Zollhaus rechts ab und machten dann erneut die Kehre nach rechts. Allerdings hatten sie nicht bedacht, dass hier der Weg gesperrt war. Keine Wache ließ sich blicken. Das drohende Gewitter schien die Kriegsknechte zu schrecken.


    »Schlamperei!«, donnerte Papen. Der Himmel schickte ein so grollendes Donnern hinterdrein, dass ihnen mulmig wurde. Sie drehten, fuhren über die Abzuchtbrücke ein Stück übers Osterfeld, bis sie auf die Straße nach Oker kamen, von der sie endlich wieder rechts abbiegen konnten. Als sie die Furt durch die Abzucht erreichten, erhellte ein Blitz den Horizont, gefolgt von einem Donner, der klang, als seien die Gruben am Rammelsberg eingestürzt.


    »Der Alte Mann geht den Berg hinauf!«, verkündete Tilling unheilvoll.


    Das war eine stehende Wendung unter den Bergleuten und hieß alles, nur nichts Gutes. Ein Gewitterregen setzte ein, gegen den die Güsse vom Johannistag nur Sprühregen gewesen waren.


    Die Ratsherren auf dem offenen Wagen troffen wie die Biber. Hinterm Mundloch des Meißner- oder Tiefen Julius-Fortunatus-Stollens begann, noch bevor sie über die Brücke vor dem Unteren Wasserloch gefahren waren, der Mühlgraben überzulaufen. Er führte das Unterwasser der Kehlmühle außen an der Feldmauer entlang zur Ratssägemühle, wo es wieder zum Oberwasser wurde – die Herren auf ihrem Fuhrwerk indessen hatten nun Ober- und Unterwasser gleichzeitig.


    »Sollten wir nicht besser umkehren?«, fragte Weidemann, doch die Männer in der Runde schüttelten die Köpfe.


    »Nasser können wir nicht werden«, war Baaders Kommentar.


    Der Regen verursachte ein gleichbleibendes Rauschen. Alles war grau von den wie stehend wirkenden Wasserstrahlen. Der Wagenlenker kämpfte schwer, um auf dem schmalen Weg zu bleiben. Die Passagiere krallten sich an die Sitzbretter. Am ersten Lichtloch des Stollens waren sie glücklich vorüber, hatten die Abzucht überquert, sodass der Mühlgraben keine Gefahr mehr darstellte. Sie verfolgten weiter den Fahrweg vor der Feldmauer, als Weidemann mit einem Aufschrei die Fluten bemerkte, die jetzt von der anderen Seite, von der Wasserbreke her auf sie zudrangen! Das gesamte Hangwasser lief über die Felder in diese kleine Rinne, die zu einem breiten Strom geworden war, der den Weg überspülte. Dazu stürzte das Regenwasser in Fahnen herab – kaum war die Feldmauer mehr zu sehen.


    Die Blitze hatten den Nerven der Pferde bereits übel zugesetzt. Als nun aber das Huthaus des zweiten Lichtloches passiert war, kamen Hagelkörner auf sie herunter, die bestimmt Amseleigröße hatten. Verflucht, das begann wehzutun, fand Gregor.


    Die Gäule scheuten und waren schier nicht mehr zu halten. Während die Ratsherren nebst Begleitern die Köpfe mit den Händen oder den hochgezogenen Wämsern zu schützen suchten, konnten sie durch die Wasser und Eismassen das Henkerhaus am Reiseckenweg und den Landwehrturm auf dem Rosenberg vorbeiziehen sehen, vom Blitzlicht zackig nachgezeichnet.


    Der Kutscher gab zum Glück nicht auf und dirigierte seine vierbeinigen Nervenbündel zur steinernen Brücke über die Wasserbreke. Wie sie da hinübergekommen waren, blieb Gregor ebenso hinterm Regenschleier verborgen, wie die Passage durch die schäumende Penecke, einem normalerweise versickernden Wasserfaden – jetzt eine wütend daherschießende Flut.


    Vorbei am dritten Lichtloch fuhren sie im gemessenen Abstand noch ein Stück aufwärts am breiten Strom der Wasserbreke entlang. Dann gelangten sie endlich zu Lichtloch Nummer vier.


    Der Steiger Bornhardt und die Hauer Frölich, Hölscher, Meier und Reinhardt erwarteten sie bereits. Die Ratsherren tropften ganz gottserbärmlich …


    »Herr Bürgermeister«, hob Bornhardt an, »wir konnten den Toten nicht unten auf der Stollensohle lassen. Wir haben ihn ins Stollenhaus zum Bergdorfer Stollen geschafft.«


    »Schon recht«, sagte Weidemann, während er auf das stete Rinnsal hinabblickte, das ihm zu den Tuchschuhen herauslief. Natürlich hätten sie ihn an Ort und Stelle liegen lassen können, aber sie hatten Angst vor den bösen Geistern gehabt, die um den Toten waren …


    »Aber Ihr müsst mir und meinen Begleitern genau beschreiben, wie Ihr ihn vorgefunden habt.«


    Frölich schluckte, dann hob er an: »Er tauchte plötzlich auf, direkt vor uns im fahlen Lichtschein unserer Frösche. Oh, der Herr sei uns allen gnädig, und vergib uns unsre Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern …«


    »Wenn wir nicht herausfinden, was hier vor sich geht, haben wir überhaupt keine Hoffnung auf Gottes Gnade«, sagte Wegener, der zweite Bürgermeister, aufgebracht.


    »Es war ein grauenvoller Anblick«, schob nun Hölscher ein. »Alles war rot vom Blut. Wie viel Blut hatte dieser große Mensch! Er hat ja geblutet wie ein Schwein, ist völlig ausgeblutet, war auch fast bis zur Unkenntlichkeit … ja, vollends nicht mehr zu erkennen … ein riesiger Haufen blutendes Elend … oh, mein Gott! Nur die Kleidung und seine Papiere … oh Herr … der Wappenadler auf seinem Siegelring …«


    »Gott steh uns bei …«, sagte Tilling, der – wiewohl lebendig – ebenfalls leichenblass geworden war. Wo mochte sich all sein Blut nur versteckt haben?


    »Jetzt mal der Reihe nach!«, mahnte Weidemann. »Wann haben Sie ihn gefunden?«


    »Eine Stunde nach dem Dankgebet, so um die zehnte Stunde«, sagte Meier, ein fischblütiger Mann, den nichts so leicht zu erschüttern schien.


    »Warum waren Sie überhaupt hier? Ruht nicht die Arbeit am Erbstollen seit Februar?«


    Meier nickte, die anderen drehten furchtsam ihre Kappen zwischen den Fingern wie Rosenkränze, auch der Steiger. Meier übernahm es zu erklären: »Wir arbeiten an der Wallanlage, seit unsere Gruben verrammelt wurden. Sie haben das dankenswerterweise … meine lieben Herren … beschlossen! Wir befahren den Stollen täglich, um nachzusehen, ob es Versturz gibt und irgendwo Stempel zum Ausbau eingezogen werden müssen oder ob neu ausgemauert werden muss. Vor allem auf Höhe der sogenannten Schlammkiste ist alles nur Schluff, Tonstein und Mergel: junges Gebirge – nicht der Tonschiefer, der hier anfängt und wohl weiterreicht, bis der Meißner dereinst mit den Schächten durchschlägig wird.«


    »Sie hätten den Toten also in jedem Fall heute gefunden?«, fragte der Chirurgus.


    Sie nickten unsicher.


    »Wie haben Sie ihn herausgebracht?«, fragte Baader weiter.


    »Wir zogen ihn durch den Stollen weiter bis zum fünften Lichtloch neben dem Stollenhaus im Bergdorf, dann legten wir ihm ein Tau um die Brust und ließen ihn von einem Gaul hochziehen. Der war zu fett, äh … er war zu … stark … um ihn durch den engen, weithin ausgemauerten Stollen bis zum Mundloch zu befördern. Da hätten wir wohl den ganzen Tag gebraucht. Er war einfach zu … gewaltig. Er wäre stecken geblieben; man hätte ihn zusammenschnüren müssen wie einen Schinken im Netz, um ihn durch diese Röhre auf einer Scharre zum Mundloch zu ziehen oder auf einem Hunt zu rollen.«


    Weidemann nickte und hieß ihn fortfahren.


    »Wir haben alles an ihm so gelassen, wie es war. Das hier allerdings wollten wir nur Ihnen geben, es lag hier neben dem Schacht. Als ob man es finden sollte.«


    Ein Bogen beschriebenes Papier, ein Stück Kupfer und …


    »Was ist denn das? Sieht aus wie eine große eiserne Zwinge …« Weidemann hielt das klappernde Metallstück in Händen und betrachtete es.


    »Die Halskrause des Irren!«, platzte Wegener heraus. »Der Kragen, mit dem er festgemacht war.«


    Drei Kettenglieder baumelten am Angelpunkt der beiden Halbkreise aus flachen Metallbändern. An den freien Enden der Bänder befanden sich zwei Ringe, durch die ein Vorhängeschloss gezogen werden konnte.


    »Ja, glauben Sie denn, dass der Entsprungene …?«, fragte Daniel verwirrt den ersten Bürgermeister.


    »Ist das nicht Antwort genug auf Ihre Frage?«, entgegnete Weidemann, indem er die Schelle hochhielt.


    »Wie äußerte sich das Irresein des vermeintlichen Herrn Meyse? Trefflicher Name für einen Irren.« Baader gluckste.


    Wegener erläuterte: »Er war ein notorischer Schimpfer und ein Störenfried. Und er hat sich mehrmals an einem der unseren tätlich vergriffen. Er hat Raschen gewürgt. Er störte wiederholt die Ratssitzungen.«


    »Aber wie ist das möglich, es hat doch keiner Zutritt?«


    »Mit etwas Dreistigkeit kommt jeder rein. Dieser Wahnsinnige stand plötzlich in der Ratsstube und warf uns die übelsten Worte an den Kopf. Dann ging er auf Walberg los und hatte ein Messer in der Hand. Tat so, als wolle er ihn abstechen.«


    »Und welche Schimpfworte hat er vom Stapel gelassen?«


    »Na, das Übliche, von Hundsföttern bis Stiernacken, dazwischen aber auch manche schwarze Perle …«


    »Seimiger Abschaum ausgekochter Pferdeleichen!«, wieherte Wegener.


    Sie mussten lachen, und er fügte an: »Einmal nannte er uns das dreckige Dutzend – das fand ich am besten.«


    »Und sonst bedrohte er keinen?«, wollte Daniel wissen.


    »Nein, allerdings schimpfte und beschimpfte er auch Leute auf der Straße. Aber am Kragen gepackt hat er nur vornehme Bürger. Handwerker, Krämer oder arme Leute kamen ungeschoren davon. Auf uns Ratsherren hatte er es besonders abgesehen.«


    »So genau haben Sie ihn beobachtet?«


    »Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht. Schließlich sind wir keine Unmenschen. Bestimmt zwei Wochen ging das so.«


    »Haben Sie ihn gefragt, weshalb er Sie beschimpfte und bedrohte?«


    »Aber sicher, doch da war keine Pforte, um zu ihm durchzudringen. Er knurrte, murrte, soff wie ein Loch und außer seinem angeblichen Namen war nichts aus ihm herauszubringen.«


    »Sie sind aber doch kein Außenstehender mehr, Herr Jobst – Sie haben die Angelegenheit schon ein wenig von unserer Warte aus zu betrachten …«, sagte Tilling. »Wo kämen wir denn hin, wenn uns jeder Landstörtzer beschimpfen könnte.«


    Die Herren wirkten gereizt.


    »Was soll man einem armen Irren alles zugestehen? Wir dürfen uns unsere Autorität nicht so plump untergraben lassen.«


    »Allerdings, wenn ich dieses Stück Eisen jetzt richtig deute, wurde er durch das Einsperren vollends närrisch und fing nun an, uns abzuschlachten, wo er zuvor nur Verwünschungen ausgestoßen hat und es bei Androhungen hat bewenden lassen.«


    »Wenn dies hier denn tatsächlich mit ihm zusammenhing, also an ihm hing …«, wandte Daniel ein und sah sich stirnrunzelnd an, was außerdem im Schachthaus gefunden worden war. »Ein Zettel … ein Stück Kupfer … das sieht aus wie ein kleiner Probe-Kuchen, wie man ihn vor einer größeren Lieferung anfertigt, damit der Käufer die Qualität einschätzen kann. Hier ist eine Stelle abgerieben, als hätte jemand die Legierung getestet.«


    »Und an dieser Stelle hier, die röter als Kupfer scheint, klebt Blut!«, sagte der Chirurgus, der Daniel über die Schulter gelinst hatte und ihm nun das Kupferstück aus der Hand nahm. Er hob es wie ein Schlagwerkzeug und ließ die Hand ein wenig in Richtung Daniels Kopf sausen.


    »So ist Achtermann erschlagen oder betäubt worden. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Schacht. Wie tief unter uns fährt der Stollen hin?«, fragte er den Steiger.


    »21 Lachter!«


    »Er fiel also 126 Fuß tief hinunter bis auf die Stollensohle … An einigen Stellen hat er sich bestimmt in den Sprossen der Leitern verfangen, aber sein Gewicht war so groß, dass er eher welche herausgerissen oder zerschmettert haben wird, als dass er in seinem Sturz merklich gebremst oder völlig aufgehalten worden wäre.«


    »So war es – wir kamen nur mit dem Seil hinauf und hinunter, die Leitern sind völlig zerschlagen. Sie können sich schon ausmalen, wie der Tote aussieht. Die Gliedmaßen sind gebrochen und …« Meier stockte und schluckte nun doch. Irgendwann hätten sie es ja sowieso erzählen müssen. »Einen Arm fanden wir gar ganz abgerissen auf der Stollensohle, nachdem die Leiche schon abtransportiert war. Wir haben ihn hier …«


    Sie schlugen Kreuze wie wild. In der Ecke, neben einer brennenden Froschlampe lag ein längliches Bündel, das aussah wie gerade beim Knochenhauer gekauft. Ein kleines Silberkreuz war zur Abwehr von Dämonen obenauf gelegt. Weidemann schien die Kaltblütigkeit selbst zu sein.


    »Hm, das können wir später als Leibzeichen verwenden …«, murmelte er, und die anderen überkam ein Schaudern bei der Vorstellung, wie einem Mordsverdächtigen in der Verhandlung der abgerissene Arm des Ratsherrn präsentiert werden würde … Gregor hoffte sehr, dass sie nicht auf die Idee kamen, ihn das Päckchen tragen zu lassen. Wie atmete er auf, als Baader sich der Sache annahm.


    »Danke, meine Herren, es ist gut. Aber Sie vergaßen, mir den Zettel zu geben, der unterm Kupferstück und dem Halsring lag«, sagte Weidemann.


    Bornhardt reichte ihm zitternd ein von blutigen Striemen verunziertes Blatt, das gefaltet und durchweicht war.


    »Das muss trocknen, bevor man es untersuchen kann, sonst zerreißt es …«

  


  
    VII


    Neben dem Stollenhaus im Bergdorf, nordöstlich von Sankt Johannis, erwartete die Kommission ein Umtrunk. Ohne kühles Gose-Bier und Nordhäuser Lebenswasser hätten zweifellos nicht alle den Mut aufgebracht, sich Barnabas Achtermanns Leichnam anzusehen. Auch der Scharfrichter Adam Schulz war von der Meisterei herübergekommen.


    »Lassen Sie es uns jetzt hinter uns bringen …« Weidemann nickte Daniel und den anderen ermunternd zu.


    »Du brauchst nicht mit hineinzugehen, wenn du nicht willst«, sagte Daniel zu Gregor, als am breiten Mundloch des Bergdorfer Wasserstollens die hölzernen Türflügel aufgingen. Doch, er wolle, behauptete der Gehilfe. Im Grunde seines Herzens wollte er mitnichten, aber er legte keinen Wert darauf, lebenslang als Hasenfuß zu gelten …


    Achtermanns gut gekühlte Reste waren in ein weißes Laken gehüllt, das inzwischen einen rosigen Grundton angenommen hatte. Einzelne Bereiche und Punkte glommen deutlich röter. Baader trug das kleine Bündel mit dem Arm und legte es dem eingewickelten Achtermann an die Seite. Dann zurrte er ein Stück des Tuches fort, um einen Blick auf die Stelle werfen zu können, wo der Kopf gewesen war … Sie rückten näher, doch er rief:


    »Oh, bitte bleiben Sie zurück! Es genügt, dass ich dies sehe. Wenigstens wird er jetzt keine Kopfschmerzen mehr verspüren. Uns freilich dürfte das einiges Kopfzerbrechen bereiten … Am besten stellen Sie sich einen Kürbis vor, der aus der Turmstube der Marktkirche direkt vor Sie aufs Pflaster fällt. Sein Inneres schießt in alle erdenklichen Richtungen. Das ist mit Achtermanns Kopf passiert. Sein Hirn und alle Säfte, in denen es lag, all das Blut, das es eben noch durchströmte, kleben jetzt wohl ringsum an den Steinen. Und die Splitter des Dickschädels, den wir alle aus den Begegnungen mit ihm kennen – wo sind die abgeblieben? Sie werden sich viele Meter weit entfernt noch finden … Hier ist nur noch etwas, das aussieht, wie ein zerbrochener Henkelkrug … Ich würde zu gerne wenigstens den Kratzer finden, den ihm das Kupferstück beigebracht. Ach, ich vermute … ja, das könnte sein …«


    Er wickelte den Arm aus und fand, was er suchte. Die Hauer hatten es nicht eigens erwähnt, aber es war ihm klar, dass die Schädelbruchstücke auf der Stollensohle gelegen haben mussten.


    »Sehen Sie einmal hier, es ist ganz wie vermutet! Ein tüchtiger Schlag, der ihm vielleicht den Schädel schon oben am Lichtloch spaltete …«


    Baader fuchtelte vor den bleichen Gesichtern mit etwas Abscheulichem herum, das wie eine behaarte, rote Tonscherbe aussah … Der Bergdorfer Stollen war zwar von den Abmessungen her eher ein Münster, verglichen mit dem Meißner, dennoch war es eng genug, dass sie den Toten vor sich rochen …


    »Lassen Sie es gut sein, das genügt!«, sagte Weidemann und presste sich eine Handfläche vor Nase und Mund.


    Weidemann, Wegener, Tilling, Papen, Balder, Wachsmut, Raschen sowie Daniel und Gregor waren grün im Gesicht, als sie wieder ans Tageslicht kamen. Nur der Scharfrichter Adam Schulz, zugleich Viehdoktor und Abdecker, blieb noch etliche lange Minuten mit dem Stadtchirurgus drinnen. Der Vorrat an Lebenswasser, den die Bewohner des Stollenhauses zu bieten hatten, ging bereits zur Neige, als die beiden sich endlich wieder blicken ließen. Sie sahen sogar vergnügt aus, als sie herauskamen.


    Was für Menschen waren das, die anderen in Hirnschalen und Gedärmen herumwühlen und dazu noch witzeln konnten? , dachten alle.


    »Mir geht dieser Schimpfer und Schläger nicht aus dem Kopf«, sagte Daniel. »Ich will einmal mit den Meyses sprechen.«


    »Da brauchen Sie nicht weit zu laufen, die wohnen ja hier im Bergdorf. Oder sagen wir lieber, sie vegetieren in dem, was vom Bergdorf übrig ist, dahin«, sagte Wegener. »Da hinten ist es, gleich links neben der Kirche, die stattlichere von den drei Ruinen. Aber viel Erfolg werden Sie nicht haben, glauben Sie mir. Wir warten hier auf Sie und kosten weiterhin vom Lebenswasser. Ach, ich lasse uns noch etwas aus dem Ratskeller holen. Wozu gibt es hier so viele bedürftige Kinder …? He, Kleiner, komm mal her …«


    Die Frische nach dem Regen war noch spürbar, aber schon drängte die Wärme wieder heran. Es wurde auf einmal drückend, die Sonne brannte, die Grillen zirpten. Nach den klammen Minuten im Stollenmund des Wasserstollens spürte Gregor die Hitze doppelt stark. Schweigend erklomm er neben Daniel die kleine Anhöhe, auf der die Wehrkirche Sankt Johannis stand. In Stein gemauert war im Bergdorf seit jeher nur die Kirche. Ein Graben und eine Mauer schützten sie und den Kirchgarten noch immer. Er blickte um sich. Oft war er hier noch nicht gewesen. Seit die Belegschaft der Gruben ins Frankenberger Viertel und damit in den Schutz der Stadtmauer gezogen war, verödete der Ort mehr und mehr. Wohnraum war hier praktisch umsonst zu haben. In Gregors Phantasie stieg die einstige Siedlung wieder aus ihrem Grabe auf. Deutlich sah er die kleine Stadt vor der Stadt, die Hauptstraße, die Kirche, die einzelnen Häuser und Gehöfte. Fast nichts davon war mehr vorhanden. Dennoch liefen in weitem Bogen noch Wallhecke und Graben um die Reste. Doch das Gebück befand sich nicht mehr in wehrhaftem Zustand. Die Hecken wucherten und wurden durchlässig. Das Stollenhaus war das einzige noch immer halbwegs passable Fachwerkhaus. Die wenigen übrigen Häuser, die noch standen, glichen eher Steinhaufen. Etliche waren, nachdem man sie des Bauholzes beraubt hatte, von Wind und Wetter schon ganz bis auf die Grundfesten abgetragen worden.


    Sie kamen vor ein Gebäude, das einmal einem reichen Mann gehört haben musste, jetzt aber – wenn man es nicht besser wusste – unbewohnt aussah. Daniel klopfte an die Tür.


    »Was wollen Sie?«, fragte die Frau, die ihnen öffnete. Sie mochte halb so alt sein wie seine eigene Mutter, schätzte Gregor, und ihr Gesicht war von einer herben Schönheit, die seinen Atem stocken ließ. Ihr Äußeres stand in auffallendem Gegensatz zum Zustand des Hauses. Sie trug eine vorne offene Frauenschaube mit Stehkragen aus dunkelst grünem, fast schwarz wirkenden Brokat, die bis zu den Füßen herabging, darunter einen Rock aus roter Seide und ein weißes Hemd, dessen Kragen ebenfalls aufgerichtet war. Das Mieder war in feinen Zickzacklinien geschnürt und verhüllte das Dekolleté leider ganz, wie Gregor bedauerte. Ihr sicher volles und wunderschönes rotbraunes Haar war unter einer schwarzen Haube verborgen.


    »Sind Sie Frau Meyse?«, fragte Daniel.


    »Ja, mein Herr, das bin ich – Katharina Meyse.«


    »Ist Ihr Mann auch da?«


    Ihr Gesicht, an sich so wohlgestaltet und nur von der Pein des Alltags und eines ewig nötigen allumfassenden Misstrauens mäßig entstellt, wurde zur wesenlosen Maske.


    »Mein Mann ist seit drei Jahren tot. Doch sagen Sie mir: Mit wem habe ich die Ehre dieser Unterhaltung?«


    Hinter ihr erschien ein Mädchen, das ein so zauberhaftes Gesicht hatte, dass Gregor kein weiteres Wort von dem vernahm, was diese seltsame Frau zu seinem Herrn sprach. Das musste Meyses Tochter sein … Offensichtlich hatte sie die Neugier gepackt. Es kam sicher nicht oft vor, dass ein Herr in einer ziegelroten, pelzverbrämten Schaube und einem Barett aus Zobel mit ihrer Mutter sprach. Gregor blickte ihr direkt in die Augen und sie stutzte kurz vor Überraschung über diese Dreistigkeit, dann errötete sie und senkte ihren Blick. Welch ein Erröten …! Gregor war entflammt, ganz und gar entflammt – für diese Prinzessin … Sie hatte ein Brokatkleid mit Distelmuster an. Er fühlte einen Kloß im Hals. Wie konnte er, wie sollte er …


    »Geh dem Fräulein Grete einmal zu Hilfe!«, sagte Daniel plötzlich deutlich hörbar.


    Diese Worte schienen an ihn gerichtet. Sein Herr sah ihn erbost an. Zu Katharina Meyse sagte er: »Er hat gerade erst bei mir angefangen. Ich muss sagen, er lernt langsam und wenig. Er läuft ungern und jetzt bemerke ich, dass es auch mit dem Zuhören hapert. Man kann noch nicht wissen, was aus ihm wird, wenn das so weitergeht. Bitte, Herr Geismar, seien Sie der Tochter des Hauses behilflich. Sie wird Ihnen erklären, worum es sich dreht.«


    Nicht nötig, dachte Gregor bei dieser Ermahnung. Er wusste schon, worum es sich drehte – um ihn: um ihn herum drehte sich alles, denn er hatte in Grete Meyses Augen geschaut … Während er ihr nun half, ein Gemälde von der Wand zu nehmen und herauszutragen, gelang es ihm immerhin, sich für seinen zudringlichen Blick zu entschuldigen. »Bitte, verzeih, dass ich dich so angestarrt habe.«


    »Hast du es etwa nicht so gemeint?«


    »Wie gemeint?«


    »Dass du mich des Anschauens oder Anstarrens für wert befindest …«


    »Oh, verdammt – doch natürlich! Du bist die anschaulichste Frau, die ich kenne!«


    »Musst du immer gleich so übertreiben?«


    »Herrgott, ich übertreibe doch nicht! Ich … du …«


    Von draußen kam die Stimme der Mutter: »Meine Güte, wie lange dauert denn das? Wenn ich mich nicht so schämen würde, den Herrn in mein Chaos hineinzuführen, dann könnte der widerliche Ölschinken auch an der Wand bleiben!«


    Die Rede war von einem Ölgemälde von der Hand des großen Dürer. Es zeigte einen jungen Mann im weißen Bündchenhemd, mit schwarzer Samtschaube und schwarzem Barett. Das zur Kolbe geschnittene Haar war blond. Die Lippen waren fleischig, das Kinn gedoppelt, die Wangenknochen breit. In der einen Hand hielt er einen Zettel mit Gekritzel. Er schaute visionär seitlich aus dem Bild heraus. Allerdings nach innen gewendet, und – ja, Gregor konnte es in kein anderes Wort fassen – irgendwie dümmlich …


    »Das war mein Mann. Vor fünf Jahren. Das Bild hat ihn fünfhundert Dukaten gekostet. Er hat wohl an die zehn Tage dafür Modell gesessen. Wenn ich es jemandem verkaufen könnte, ich würde es ihm für fünfzig lassen …«


    »Mutter!«, rief die Tochter erbost. »Wie kannst du nur? So etwas Schäbiges. Das ist, als würdest du Vater selbst verkaufen.«


    Katharina Meyse lachte schrill. »Du vergisst den kleinen nötigen Zusatz, meine Liebe, dass Vater tot ist. Aber auch wenn er noch lebte, würde ich keine fünf Gulden mehr bekommen für ihn …«


    »Schäm dich!«, schrie die Tochter und rannte ins Haus.


    Daniel blickte interessiert auf das Gemälde. Es war ein ausgezeichnetes Bild.


    »Wie konnte das geschehen? Was ist Ihrem Mann zugestoßen? Wo ist er jetzt?«


    Frau Meyse kämpfte mit den Tränen. Im Haus hingegen hörte Gregor die Tochter weinen. Er ging hinein und fand Grete Meyse auf den Treppenstufen sitzen. Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Sanft zog er ihren Oberkörper an sich. Er roch ihr Haar. Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung reichte er ihr sein Schnupftuch. Da er dergleichen nur als modisches Accessoire betrachtete, war es ganz weiß und sauber. Sie schnäuzte sich geräuschvoll.


    »Danke!«


    »Nichts zu danken. Lebt dein Vater noch?«


    »Ja, er lebt noch.«


    »War er der … grobe Schimpfer? Saß er im Tollenkasten?«


    Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Das war sehr angenehm, fand Gregor.


    »Ja«, schluchzte sie. »Er tauchte plötzlich hier wieder auf, nach drei Jahren. Meine Mutter hat ihn nicht ins Haus gelassen und gegen alle abgeleugnet, dass er ihr Mann sei. Ach, die Leute … jeder hat ihn doch wiedererkannt. Aber keiner hat etwas gesagt. Das war so furchtbar. Alle haben so getan, als sei er ihnen völlig fremd.«


    »Dafür hat er sie tüchtig ausgeschimpft und zusammenhauen wollen, nicht wahr?«


    Sie lachte schwach. »Wenn du so willst … aber, ach nein, wenn es nur dafür gewesen wäre …«


    »Aber wofür denn dann?«


    »Ehrlich gesagt – ich weiß es nicht. Ich war damals noch nicht so aufmerksam, wie ich es heute bin. Ich habe von dem ganzen Zusammenbruch nichts mitbekommen. Wie dumm ich doch war … Ich weiß nur, dass meine Eltern sich immer häufiger stritten, dass es ständig ums Geld ging, dass er anfing zu trinken, immer schimpfend und besoffen nach Hause kam …«


    Sie weinte wieder. Gregor strich ihr übers Haar.


    Vor dem Haus präsentierte Daniel der Mutter das Halseisen. »Was sagen Sie dazu?«


    »Ich kenne das Gerede, dass mein Mann der Schimpfer gewesen sei, der im Käfig landete und dann entsprang – aber er ist es nicht. Mein Mann war ein feiner Herr, Grubenbesitzer, reich, vornehm, aufrecht, gut gekleidet, angesehen. Er war ein liebevoller und treu sorgender Familienvater. Er fluchte nicht, nie kam ihm ein Wort des Unmutes, Grolles oder Zornes über die Lippen. Keine Unfläterei, keine Zote, kein Schimpfwort und keine Beleidigung hörte man je aus seinem Mund.«


    Daniel war auf eine eigentümliche Weise berührt vom Schicksal dieser Frau, das ihm so mysteriös vorkam. Die Art, wie sie redete, die Art und Weise, in der sie sich kleidete, die Sache mit dem Bild … Sie war stolz, auf eine unerklärliche Weise hielt sie sich aufrecht in dem Chaos und Niedergang ringsum. Sie war so standhaft und stark … und schön … Daniel dachte an Rike Raschen und bemühte sich um Sachlichkeit.


    »Was ist geschehen? Mit Ihrem Mann, damals, bevor er verschwand?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er verschwand?«


    »Der erste Bürgermeister hat es mir gesagt. Es war etwas Geschäftliches, wenn ich mich recht entsinne?«


    Ihr Gesicht war kalt und hart. »Es war ein Unglück in der Grube. Man fand seine Leiche nicht. Aber er ist tot. Wollen Sie sonst noch etwas von mir?«


    Daniel rief nach Gregor. Bis der endlich aus dem Haus kam, mit der Tochter einen beachtenswerten Blick tauschend, besah er sich nochmals das Bild.


    »Ich möchte Ihnen fünfzig Gulden als Anzahlung dafür geben und jeden Monat weitere fünfzig, bis das Tausend voll ist. Sie würden das Bildnis Ihres Gatten aber so lange bei sich behalten dürfen, wie Sie wollen.«


    Warum er das gesagt hatte, wusste er selbst nicht. Das Bild war es wert, ohne Zweifel, ein guter Handel. Die Gemälde des Nürnbergers würden in den Zeiten, wenn der Meister nicht mehr wäre, wohl Preise erzielen, die sich niemand ausmalen konnte. Doch es war etwas anderes bei diesem Angebot. Er wurde rot. Sie stand wie angewurzelt.


    »Ich … das ist …«


    »Sie könnten das Geld gut gebrauchen. Am Haus ist einiges zu tun«, half er ihr vorsichtig.


    »Ich … muss darüber nachdenken. Das ist ein sehr verlockendes Angebot.«


    Sie gingen wortlos, bis die Kirchenmauer begann und sie außer Hörweite waren.


    »Er lebt noch. Hans Meyse. Er ist der Schimpfer!«, sagte Georg. »Die Tochter hat es mir erzählt!«


    Daniel lächelte. »Ich weiß. Du hast ein Auge auf sie geworfen. Das ist ein bildschönes Mädchen, aber wenn Grete nach ihrer Mutter kommt, dann gnade Gott jedem Manne, der sich in sie verguckt.«


    »Wie meinst du das? Die Mutter hat dir doch ebenso gefallen, gib es nur zu.«


    »Keine ungebührlichen Reden gegen deinen Meister!« Daniel lachte. »Mach nur deine Erfahrungen mit den Frauen, ich will erst einmal meinen Mund halten. Das Schicksal dieses armen Meyse ist unklar. Er kam irgendwie zu Fall, wir müssen herausbekommen, wie und warum. Ob er die Bestie ist, wer weiß? Ob sein Verschwinden etwas mit den Morden zu tun hat?«


    Sie kamen wieder zum Stollenhaus, wo die Herren noch immer an einer rohen Tischbank beisammensaßen und munter zechten. Nur der Henker saß abseits, da sich niemand an den Tisch eines Ehrlosen setzen mochte.


    »Was die Leute nun einmal glauben, ist schwer aus ihren Dickköpfen zu bringen«, tönte Weidemann, der kraftvoller aussah als je. »Die lassen sich nicht einfach bereden, zu glauben, ein Toller sei die Ursache für das Unwesen – die sehen den Teufel am Werk und verlangen von uns, dass wir ihm das Handwerk legen. Der einfache Mann und die einfache Frau sehen allüberall Teufelsspuk. Da werden wir uns was einfallen lassen müssen, sie zufriedenzustellen. Sollen sie Teufelsspuk haben, und den Beweis, dass wir ihm erfolgreich begegnen! Mir kommt da so eine Idee, gut passend zu den schwarzen Hunden der Vergangenheit, hehe! Hauptsache, wir verhindern, dass der Haufe panisch wird. Sagen Sie, Meister Schulz: Wann wurde denn eigentlich der Wolfsgalgen zuletzt benutzt?«


    Der Wolfsgalgen? Von diesem Instrument hatte Gregor nie gehört. Über die Geschäfte des Henkers wusste er bloß, dass Schulz – wenn gerade niemand zu decollieren war – todgeweihtes Vieh erlöste und mit den verwertbaren Teilen der Kadaver die Seifensieder, Lohgerber, Sattler, Riemer, Schuhmacher und Pferdemetzger belieferte. Schulz nickte, als ahnte er, auf was Weidemann hinauswollte.


    »Lange her, dass er gebraucht wurde. Ich selbst habe nie dran amtiert. Der Bär, welcher vor 18 Jahren einen Hirten riss, dürfte das letzte Vieh gewesen sein, dass öffentlich zu Tode gebracht wurde.«


    Ein Hochgericht für Tiere? Gregor konnte es nicht recht fassen.


    »Aber Sie würden ein Urteil an einer Bestie vollstrecken, wenn es Ihnen rechtskräftig zuginge …?«


    »Gewiss doch. Dazu wäre ich wohl verpflichtet«, sagte Schulz.


    Weidemann und er schienen sich bestens zu verstehen.


    »Aber das war doch kein Tier! Ein Tier schießt doch nicht mit dem Bogen oder nimmt etwas zu Hilfe, wenn es zuschlägt!«, sagte Papen.


    »Nein, fragen Sie einen, ganz gleich, wen, und Sie werden hören, der Teufel habe es getan!«, schrie Raschen mehr, als dass er es sagte.


    »Eben«, schloss Weidemann. »Und in welcher Gestalt erwartet man hier, dass er zuschlägt?«


    Jetzt dämmerte es ihnen.


    »Als schwarzer Hund. Als die Bestie vom Turm.«


    »Jedes Marktweib spricht Ihnen davon. Also gut, dann fangen wir eben die Bestie, richten wir sie am Wolfsgalgen hin. Ich frage den Förster, ob er im Stadtforst etwas Entsprechendes zur Strecke bringen kann. Wenn nicht, nehme ich den erstbesten scheckigen Straßenköter und färbe ihn schwarz ein …«


    Darauf tranken sie. Es musste etwas getan werden, um zu demonstrieren, dass der Rat nicht untätig war. Gregor fand die Idee ausgesprochen gut. Daniel dagegen nickte verhalten. Wenn die Bestie erst am Galgen hinge, was dann? War damit etwas gewonnen? Was, wenn das Morden trotzdem weiterginge?


    Die Papiere, die der Ratsherr bei sich getragen hatte, trockneten unterdessen auf dem Tisch. Weidemann unterzog sie einer eingehenden Prüfung, bevor er sie unschlüssig an Wegener weitergab, der sie achselzuckend Daniel überließ. Auch Baader und Gregor durften nun einen Blick riskieren.


    »Das ist möglicherweise eine Abtretungsurkunde«, sagte Daniel. »Aus der Zeit, als die alten Sechsmannen den Kuchen des Berges verscherbelten, weil das eindringende Wasser ihn ungenießbar machte. Allerdings kann ich kein Wort entziffern.«


    »Ich kenne nur einen, der diese alte Kanzlei noch fließend entstaubt, und das ist Reddig. Ja, ich glaube, außer ihm bringt es niemand mehr fertig, den Winkelzügen dieses Gekrakels mit Wonne nachzuspüren. Reddig ist unsere Rettung, jawohl! Nein: Reddig und der Wolfsgalgen sind’s!«


    Die vornehmen Herren hatten alle schon ziemlich einen in der Krone, fand Gregor, als sie durchs Klaustor wieder in die Stadt hineinrollten. Er war in Gedanken ganz bei der schönen Grete. Hatte er sie nur geträumt? Hatten sie sich tatsächlich verabredet, sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, wenn er daran dachte … Da schreckte er auf, denn Daniel hatte ihn am Ärmel gepackt. Er schien nicht zu träumen, er lebte tatsächlich!


    »Herr Geismar, sind Sie noch da? Wir müssen umgehend den Stadtschreiber aufsuchen.« Zu Weidemann sagte er: »Ich werde Reddig wegen der Urkunde fragen, die ich an mich nehme, wenn Sie erlauben. Und das Stück Kupfer würde ich gerne von den Hüttenleuten begutachten lassen.«


    »Nur zu, nur zu – bald gehören Sie offiziell dazu. Warum sollten Sie sich nicht schon jetzt ein wenig für unser Gemeinwohl anstrengen? Sie können den Wagen benutzen!«


    Zum Glück hatte er dies gesagt, fand Gregor, denn der Weg zum Breiten Tor war sehr weit. Die Unverschämtheit in den Worten Weidemanns schien ihm nur erklärlich, wenn er den Trunk in Rechnung stellte – schließlich hatten sie noch vor einer Stunde gemeinsam der schrecklich entstellten Leiche Achtermanns gegenübergestanden. Offenbar war das Zechen für sie der einzige Ausweg an diesem frühen Nachmittag, ihr Wissen um das zu ertragen, was vorgefallen war.


    Die Bürgermeister, die anderen Ratsherren sowie der Stadtchirurg verschwanden im Sechsmannenhaus, wo es eine Schänke gab, die ihren anhaltenden Durst todsicher stillen würde, während Daniel und Gregor klappernd und knirschend die Glockengießerstraße hinunterfuhren. Warum das letzte Stück Straße vor der Torburg Gegen der Mauer hieß und nicht Gegen die Mauer, konnte Daniel nicht sagen, fand es aber so falsch wie Gregor.


    »Der Volksmund kann nicht richtig sprechen«, konstatierte er.


    »Und vom richtigen Denken hat das Volk auch noch nie etwas gehört«, ergänzte Gregor.


    Der Stadtschreiber dagegen war ein gebildeter, im Denken, Sprechen und Schreiben umfassend geschulter Mann. Sein Amt war hart, zeitaufwändig, verantwortungsvoll und daher höchst einträglich. Die Einnahmen der Torkapelle Sankt Bartholomäus flossen in Reddigs Taschen. Solange noch Bereitschaft zu Ablass und Opfer vorhanden waren und fähige Priester ihr Amt wirtschaftlich zu nutzen wussten, würde es ihm folglich an nichts mangeln. Er wohnte eine Treppe hoch, in einem geräumigen Zimmer im Torturm des Breiten Tores. Eine Treppe führte hinauf zur Tür, sodass Daniel und Gregor unbehelligt von den Wachen hinaufgelangten.


    »Welchem Orden gehörte er an?«, fragte Gregor, während sie schnaufend hinaufstiegen. Daniel schwitzte im rotgelb geflammten Wams.


    »Er war Franziskaner. Aber er verließ den Orden wieder.«


    Für einen Mann, der für irdische Besitztümer keine Augen haben sollte, lebte Reddig nicht schlecht, fand Daniel. Ein schönes Gemälde an der Wand sah er da, einen geschnitzten Schrank, eine Truhe, einen kostbaren Wandbehang und sogar einen Kamin. Man musste Reddig jedoch zugutehalten, dass er den größten Teil seiner Einkünfte dem Sankt-Annen-Stift spendete. Den Vorwurf des Wohllebens konnte man ihm weiß Gott nicht machen. Sympathisierte er gar mit den Lutherischen? Daniel sah zwei Schriften Luthers auf einem Tisch liegen: Von weltlicher Oberkeit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei und Eine treue Vermahnung M. Luthers zu allen Christen, sich zu hüten vor Aufruhr und Empörung.


    Reddig bemerkte das gezielte Interesse des Eintretenden und hob schwach lächelnd und abwehrend die Hände, als wolle er, aufrecht im Bett sitzend, den Besuchern seinen Segen erteilen. »Berufliche Lektüre! Der Rat will den Gravamina, die nicht allein 1517 in einer Druckschrift der Hiesigen beklagt worden sind, sondern sich heute vermehrt allerorten äußern, ob in freier Rede oder in Pasquillen, eine gedruckte Stellungnahme entgegensetzen. Es soll aber mehr sein, als eine Verteidigungsschrift – eher ein Aufruf an alle Bürger von Goslar, zusammenzuhalten angesichts der dräuenden Zeitläufte. Allein zu diesem Behuf muss ich derlei Schriften lesen.«
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    »Verstehe. Ich würde es Ihnen aber auch nicht verübeln, wenn Sie sie einfach so läsen. Ich bin sehr fürs Lesen. Allerdings sollten Sie sich etwas schonen!«


    Er war schmerzhaft berührt von Reddigs Anblick. Der Stadtschreiber wirkte ausgezehrt und völlig überanstrengt. Dies mochte auch der Grund für seinen Sturz gewesen sein. Statt aber jetzt zu schlafen und sich etwas Erholung zu gestatten, hatte er um sich her auf der dünnen Bettdecke Arbeit ausgebreitet. Dieser Zustand schien in Reddigs müden Augen nichts Ungewohntes zu sein. Er las und schrieb und benutzte eine Art schwenkbares Bett-Pult, das extra zu diesem Zweck konstruiert worden war. Eine Unschlittlampe spendete dem Fleißigen ein betrübliches Licht.


    Daniel stellte sich und seinen Lehrling vor. Beim Namen Jobst zuckte Reddig leicht zusammen. Ob es aus Ehrfurcht vor dem Oheim oder aus Furcht vor zusätzlicher Arbeit geschah, war schwer zu sagen. Ein neuer Ratsherr, das bedeutete zwangsläufig mehr zu tun …


    »Der Rat sollte sich in dieser schweren Zeit, wo Tonnen von Akten bewegt, durchforstet, abgeschrieben und archiviert werden müssen und zugleich ein an Umfang täglich wachsender Briefwechsel mit den Rechtsanwälten am Reichskammergericht zu führen ist, eine Unterstützung für Sie leisten.«


    Reddig nickte kurz. Dann aber winkte er ab. »Eine Hilfe wäre nicht schlecht, aber in der augenblicklichen Not hätte ich ja gar nicht die Zeit, einen Helfer anzulernen. Das kann viel aufwändiger sein, als zu arbeiten.«


    Daniel blickte spöttisch auf Gregor. »Ich weiß, was Sie meinen.«


    Er überlegte kurz, sprach dann rascher: »Es liegt nicht in unserer Absicht, Ihnen viel Zeit zu stehlen. Wir kommen gerade von einer schauerlichen Fahrt zurück und haben selbst kaum Zeit. Allerdings fand man bei Achtermann, diesem im Rat einflussreichen Mann, den derart enden zu sehen, so grauenvoll ist, rätselhafte Dinge, die aber unter Umständen helfen können, den zu finden, der den Mord beging.«


    »Noch ein Mord?«, fragte Reddig. »Baer sagte, es sei ein Unglück gewesen?«


    »Nein, Achtermann wurde mit einem Stück Kupfer an den Kopf geschlagen, stürzte daraufhin in das vierte Lichtloch des Meißnerstollens und starb an den Folgen des Sturzes.«


    »Oh, mein Gott!«


    »Wegen der Papiere in einer Tasche seiner Schaube komme ich zu Ihnen. Ich muss gestehen, dass ich diese alte, winzige Schrift nicht lesen kann. Ihnen dürfte ein Blick genügen, um mir wenigstens anzugeben, welch ein Dokument das ist.«


    Reddig blätterte die drei Seiten durch, warf einen Blick auf jede davon und sagte: »Es geht um eine Rente, die der Rat zahlt, genauer, gezahlt hat. Denn diese Nummer hier oben«, Reddig deutete auf die fast unlesbar vergilbte Zeichenfolge 193-fin. auf dem ersten von vier Blättern, »verweist auf das Register der beendeten Zahlungen. Das ist eine Kopie.«


    »Was war das für eine Rente?«


    »Hm, lassen Sie mich einmal sehen – auf dem dritten Blatt ist vermerkt, wer der letzte Zahlungsempfänger war und warum die Zahlung eingestellt wurde. Hm, hm, das ist ja … Vielleicht doch lieber von Anfang an?«


    »Ich bitte sehr darum. Hier kann alles wichtig sein.«


    Reddig vertiefte sich in die Schlachtordnung der winzig kleinen Buchstaben.


    »Aus dem ersten Blatt hier geht hervor … haben Sie doch bitte die Güte, Platz zu nehmen, es wird trotz aller gebotenen Eile etwas dauern.«


    Sie setzten sich, während Reddig murmelnd, wie ein Hohepriester, den Inhalt des Aktenstückes regestenhaft zusammenfasste. Übung machte eben den Meister, da sah man es wieder einmal, dachte Daniel und bemühte sich, ganz Ohr zu sein.


    »Hier wird Bezug genommen auf eine Urkunde vom 22. August 1396, in welcher der Vogt Hans Ernst bekundet, dass die vor ihm Anwesenden Flörke Schütz und Arnd Achtermann eidlich bezeugen, wie sie anno 1366 als Dingleute und Zeugen bei einer Verhandlung vor dem Vogt Hans Overbek mitwirkten, in der von den Sechsmannen des Rammelsberges dem Rate der Stadt Goslar für eine Schuldsumme von 2800 Mark der Rammelsberg mit allen Zubehörungen an Halden, Treib- und Frischhütten überlassen worden sei … Des Weiteren wird Bezug genommen auf eine Urkunde vom 11. April 1359, in der Herzog Ernst der Jüngere zu Braunschweig und sein Sohn Otto …«


    Reddig ließ den Bogen ächzend sinken. »Ich glaube, das können wir alles überspringen. Es ist schon erstaunlich, wie klein dieser Schreiber schreiben konnte. Papier war damals noch unglaublich teuer. Das gute Stück hier datiert von 1457 … Die alten Sechsmannen, heißt es hier, hätten ihr Geld bekommen, doch der damalige Rat habe das Geld zu seiner Entlastung nicht aus der leeren Stadtkasse nehmen können, sondern bei den Mitgliedern zusammengeborgt. Es dreht sich in der Folge nun um die Frage, inwieweit die erwähnte Schuldsumme, die ursprünglich von Hans Overbek dem Rat vorgestreckt und zur Entschädigung der alten Sechsmannen verwendet worden war, noch immer vom Rat geschuldet würde – mit Zins und Zinseszins versteht sich – und zwar nacheinander … warten Sie … erst Brand von Hone, dem Enkel Overbeks, dann Johann Dusterdal, der die Ansprüche gegen ein Darlehn übernahm …… Hans von Bilstein … tja, und danach scheinen sich die Dinge so entwickelt zu haben …« – er atmete tief durch –, »dass aus der Forderung Bilsteins eine solche Burkhard von Steinbergs geworden ist, dessen Sohn Kurt seine Ansprüche gegen den Rat an … schwer zu lesen … Hannes Mey… nein … oder … ja doch, doch: an Hannes Meyse abgetreten hat. Der ist der letzte in der Reihe.«


    »Moment – bitte noch mal: Hans Meyses Vater?«


    »Just der.«


    Daniel sah höchst verwundert drein. Gregor überlegte, was das bedeuten konnte. Es lag ganz klar auf der Hand: Vater Meyse hatte eine Rente bezogen, als Vergütung dafür, dass er den Rammelsberg mit sämtlichen Gruben und Pochwerken und Schmelzhütten dem Rat zur Nutzung überließ. Oder dafür, dass er dem Rat das Geld vorgestreckt hatte, die Bergrechte von den Sechsmannen zu kaufen. Beziehungsweise dass Hans Overbek dies getan hatte, dessen Ansprüche auf Rückzahlung des Kredites, den er einst gegeben, zuletzt auf Johann Meyse übergegangen waren.


    »Und weiter? Wieso endete die Übertragung bei Meyses Vater? Weshalb ging die Rente nicht auf den Sohn Hans über?«


    »Ich nehme einmal schlicht an, dass der Rat sparen wollte«, sagte Reddig mit zweideutigem Lächeln.


    Daniel war empört. »Was soll das heißen? Es müssen ja wohl gewichtige Gründe vorhanden gewesen sein, um eine solch gewaltige Schuld zu negieren. Hat der Rat Hans Meyses Vater denn nicht ordentlich abgefunden?«


    Reddig schlug mit der flachen Hand genervt gegen das dicke Papier. »Ich weiß es nicht, es geht aus der Urkunde nicht hervor. Da sie mit dem Vermerk fin. für finitum, erledigt, abgelegt wurde, muss man es wohl annehmen. Ein Blick in die Rechnungsbücher sollte Klarheit schaffen. Allerdings …«, Reddig überlegte kurz, ob er weiterreden sollte. Doch es schien keinen Grund zu geben, der dagegen sprach. »… scheint mir der Fall mit dieser Rente hier ganz anders zu liegen.«


    Reddig senkte die Stimme, als sei jemand zugegen, der ihn hören und seine Einschätzung zum Anlass dafür machen könnte, ihn mit einer glühenden Schandmaske zu quälen.


    »Ich rede von Dingen, die längst der Vergangenheit angehören. Der Rat ließ andauernd in seinen Augen unnütze Akten verschwinden. Und es wurden noch ganz andere Dinge unternommen, um in den Besitz aller Rechte am Zehnten und am Vorkauf der Erze und Metalle aus dem Rammelsberg zu gelangen. Und des Kupferrauches. Dies hier ist ein Beweis dafür.«


    »Nämlich?« Daniel wollte jetzt alles genau wissen.


    »Es wurden derartige Renten und Abtretungen oft auch erfunden. Rechteüberträge, die nur in den Akten existieren.«


    »Aber warum?«


    »So wie man etwas gesundbetet, um dessen unheilbare Krankheit man doch weiß. Man wusste, dass die Rechte am Zehnten und am Vorkauf der Rammelsberg-Erze und des Metalls niemals ordnungsgemäß vom Rat erworben worden waren. Vor allem deshalb, weil die ominösen alten Sechsmannen, die angeblich die Rechte von den Herren von Gowische übernommen haben, nirgends namentlich genannt werden. Warum wohl nicht, was glauben Sie?«


    Daniel hob die Achseln. Er wusste es beim besten Willen nicht.


    »Ganz einfach: Weil es sie gar nicht gegeben hat! Die Sechsmannen waren immer Teil des Rates und immer für den Berg, für die Berggerichtsbarkeit und die Grubenverwaltung zuständig. Warum sollten sie den Berg besessen haben und die Rechte dem Rat verkaufen? Sie waren ja selbst Teil des Rates. Die alten Sechsmannen sind eine Erfindung des Rates. Die ganze Geschichte, derzufolge der Rat durch einen vom Vogt Overbek notariell beglaubigten Kauf in den Besitz des Rammelsberges kam, ist erstunken und erlogen!«


    Reddig gluckste und lachte tonlos. Fast irre erschien er Gregor, der sich bei all diesen trockenen Erzählungen kaum wachhalten konnte. Er dachte an Grete, er frohlockte innerlich und wollte dieses ganze staubige Archivgerede nicht weiter verfolgen.


    »Ich meine – wenn das stimmte«, folgerte Daniel stockend und zutiefst entsetzt, »dann hätte der Rat gar keinen Beleg mehr für den Besitz der Bergrechte, die er nun gegen die Ansprüche des Herzogs verteidigen will.«


    Reddig lächelte wieder. »Sie beginnen zu verstehen. Das Gute ist, dass auch der Herzog keine Belege für seine Rechte hat, also sehe ich in dieser Hinsicht gar keine große Gefahr. Freilich wird der Kaiser sicher nicht einfach so einen seiner Vasallen ins Unrecht setzen. Es wird für die Stadt in jedem Fall ein schwieriger Prozess. Und ich rechne, wenn ich ehrlich sein soll, mit einer kompletten Niederlage der Goslarer. Aber ich vermute, dass es noch einige Jahre so weitergehen wird. Irgendwann wird aber die Oberkeit – um den Begriff von Luther zu verwenden – wieder triumphieren. Wenn kein Wunder geschieht.«


    Daniel sah, dass Reddig noch etwas sagen wollte, deshalb wartete er ab. Der Stadtschreiber tippte noch einmal voller Abscheu gegen das Papier, als verkörpere es das Böse selbst. »Diese Rentengeschichte war ein Schwindel für die Akten – nur angezettelt, um die nicht existenten alten Urkunden von 1359 und 1396 und diese feierliche Abtretungsveranstaltung von 1366 immer wieder schriftlich erwähnen und später einmal auf diese sekundären Quellen als einzige existente schriftliche Beweise Bezug nehmen zu können.«


    Er pausierte, um dann wieder auf das Papier zu starren. Er sah im matten Schummerlicht aus wie der leibhaftige Tod. Seine Stimme kam wie aus dem Grab: »Tragischerweise beginnen die Aktenstücke, die Urkunden, wenn sie einmal in der Welt sind, ein seltsames Eigenleben. Sie saugen an der Welt, sie entwickeln eine eigene Gewalt. Warum ist über die Jahrzehnte denn Geld geflossen? Lächerliche Summen, gemessen an der Größe des Berges, um dessen Nutzung es geht? Weil man sich der Verschwiegenheit der am Betrug beteiligten Ratsherren und angeblichen Rechteinhaber versichern wollte. Die fragliche Rente wurde den Herren Dusterdal, Bielstein und Steinberg dafür gezahlt, dass sie ihren Namen hergaben für diese Farce. Man beachte die Summe: Drei Mark Goldes – dreimal acht Unzen im Jahr für einen Berg, der in den guten Zeiten jährlich Tausende Mark Goldes abwarf …«


    »Sie meinen, dass auch Johann Meyse von diesem Urkundenbetrug wusste?«


    »Das denke ich doch. Der Großvater Meyses hat die Rentenfortzahlung brieflich angemahnt. Und er hat offenbar in seinem Brief damit gedroht … wenn ich es richtig in Erinnerung habe …, eine Schilderung der wahren Hintergründe dieser Rente bei einem Advokaten zu hinterlegen.«


    »Er hat den ehrbaren Rat erpresst!«, sagte Daniel mit echter Entrüstung.


    Reddig lachte leise in sich hinein und sagte mit etwas lebhafterer Stimme: »Sie scheinen von der Ehrbarkeit des Rates so grundsätzlich überzeugt, dass Sie auf der Stelle Bürgermeister werden sollten …«


    Reddig hatte einen Aktenband herangezogen, in dem er jetzt blätterte und ein Blatt herauszog.


    »Hier ist Johann Meyses Brief in Abschrift – versehen mit einem nachträglichen Vermerk am Rand, der zeigt, dass der Bürgermeister erbost war: Dat me dessen breff jemende wisede, dat were schedeliker wenne nutte, id en were, dat Johan Meyse spreke, he enhedde on nicht ghewillkoeret. Mit anderen Worten: Dass mir diesen Brief jemand zeigte, das wäre schädlicher als nicht, es wäre denn, Johann Meyse sagte, er habe ihn nicht bestätigt. Die Rente – das Schweigegeld, wenn Sie so wollen, – wurde weiter gezahlt. Aber beim Sohn, dem verschwundenen Meyse, endete sie. Den hat man auf andere, offenbar wirkungsvollere Weise davon überzeugt, dass der Rat sich keine solchen Ausgaben mehr leisten will.«


    Daniel kaute noch an einigen Worten, die Reddig zwischendrin von sich gegeben hatte: Wenn ich es recht in Erinnerung habe, hatte er gesagt.


    »Sie wussten um diese Geschichte, als Sie den ersten Blick darauf warfen, oder etwa nicht?«


    Reddig lächelte wieder sein bezeichnendes Schreiber-Lächeln. Auch bei Bibliothekaren hatte Daniel dergleichen schon gesehen. Solche Berufe verliehen mehr Macht, als mancher verkraften konnte, und nicht selten eine unausstehliche Hochgestochenheit in den Verlautbarungen dieser Leute.


    »Ich bin der Stadtschreiber. Ich kenne jede Akte, ich weiß um alles, was sich in den Archiven des Rates verbirgt. Oh, es sind schmerzliche Geschichten, Leidensgeschichten … Die Geschichten ungezählter Familien, schreckliche Schicksale. Es gibt nichts Fürchterlicheres als ein Ratsarchiv. Die Papiere fangen an zu leben und setzen sich fest im Kopf. Manchmal wünsche ich mir einen alles vernichtenden Brand. Wie viel Leid würde mir und meinesgleichen erspart? … Ich wäre viel lieber ein Kaufmann – ich würde viel unbekümmerter ins Leben schauen, viel fröhlicher … Ich beneide Sie, das können Sie mir glauben! Und Ihr Lehrling kann sich glücklich schätzen, sein Latein und seine Schreibkenntnisse in einem Kontor des Lebens zu nutzen und nicht in so einem Schicksals- und Todes-Archiv …«


    Reddig ließ aus seiner verwelkten Miene ein bittres Lächeln erblühen. Sicher liebte er sein beschwerliches Wälzen und Kramen in den Akten und Urkunden, die ihm so viele traurige Geschichten erzählten, am Ende doch mehr, als er zugeben wollte. Daniel atmete tief ein und aus und bedachte den Schmerzensmann auf seinem Arbeitslager mit einem letzten teilnehmenden Blick.


    »Ich danke Ihnen, Herr Reddig. Sie haben mir den Star gestochen, was die Gepflogenheiten des alten Rates betrifft. Wir verabschieden uns, es ist zum Glück noch nicht dunkel. Sie sollten sich aber auf alle Fälle näher ans Fenster lagern, das täte Ihren Augen gut! Verzeihen Sie die Störung. – Das war ein harter Brocken, was?«, fragte Daniel seinen Lehrling. Gregor indes schlief fest, aufrecht sitzend, auf seinem Stuhl.

  


  
    Montag nach Petri et Pauli,


    1. Juli 1527


    VIII


    Die Bestie starrte ihm direkt in die Augen. Im Grunde sah sie gar nicht furchterregend aus. Gregor konnte nicht so genau erkennen, wie die beiden Flügel und die zwei Drachenleiber mit dem runden Kopf zusammenhingen. Ein gewisser Hartmann, dessen Namen daran eingehauen war, hatte das Bildnis an der Mittelsäule der Vorhalle geschaffen, nach Mustern, die bestimmt schon hundert Jahre alt waren.


    Gregor wandte sich ab, denn die Stimme seines Herrn rief ihn: »Auf geht’s, wir wollen das Spektakel nicht verpassen!«


    Der Kanonikus Lorenz Brenneken sollte die Volksmenge in der Stiftskirche von Sankt Simon und Judas auf die öffentliche Hinrichtung einstimmen – ein Geschäft, das dieser allseits verhasste papistische Heuchler sicher mit Freuden übernommen hatte, schätzte Gregor. Die Bürgermeister mussten schon sehr in Bedrängnis sein, wenn sie dieses dämliche Schandmaul vor ihren Karren spannten. Aber wer hätte es sonst tun sollen?


    Brennekens Leib glich in Farbe und Textur einem lange eingeweichten Milchbrötchen. Den Ehrbaren war er wegen seiner Konkubinen-Wirtschaft verhasst, den Gebildeteren wegen der unsäglichen Mischung aus Dummheit und Frechheit, mit der er alles lutherische Wesen angriff. Jüngst war er, völlig betrunken, mit dem Kirchenvogt und dessen Knechten in Hader geraten und hatte es sich gar beifallen lassen, als Johannes Barnabas Achtermann sich einmengte, um die Sache gütlich beizulegen, diesen unter den herbsten Kränkungen anzufallen. Verhöhnt und endlich durchgeprügelt, verlangte Brenneken vom Rat Genugtuung, die ihm aber unter wenig schmeichelhaften Ausdrücken verweigert wurde.


    Was hatte er gepredigt? Gregor konnte sich kaum erinnern, so nichtig-verworren war es gewesen. Im Grunde hatte er die Gelegenheit benutzt, seinen üblichen Sermon abzuspulen: Der Teufel sei vor Jahren in Gestalt Luthers im Reich erschienen, um sie alle ins Verderben zu reiten. Er habe nun in ihrer geliebten Stadt die Gestalt der schwarzen Bestie angenommen, eines blutrünstigen Monstrums, dessen Streiche ihnen die Hölle heißmachen sollten. Doch der hochehrbare und umsichtige Rat der Stadt Gossler habe beherzt das Heft ergriffen, und den Gottseibeiuns in seine Schranken verwiesen und so weiter und so fort. Es war schier nicht anzuhören, und wenn man sich die Gesichter von Weidemann, Wegener und den anderen Herren betrachtete, wusste man nicht, ob sie über ihre Idee nun selbst lachten oder den Tränen der Scham nahe waren. Brenneken, dessen Branntweinfahne man nach zehn Minuten der Rede im ganzen Münster riechen konnte, entblödete sich nicht, Achtermann, mit dem er noch vor Kurzem so heftig aneinandergeraten war, als eine menschenliebende, allversöhnende Lichtgestalt, als großherzigen Stifter hinzustellen – wofür ihm die anwesende Witwe und Achtermann junior jedoch kein Zeichen der Aufmerksamkeit schenkten –, und auch den Sebastian Walberg, den er in der Stiftskirche wohl niemals zu Gesicht bekommen haben dürfte, eine Reinkarnation des Heiligen Sebastian zu nennen …


    Es hatte keineswegs nur die konservative Bürgerschaft auf den harten Kirchenbänken Platz genommen, um sich diesen Narreteien auszusetzen, sondern durchaus auch ein Großteil der Lutherischen. Bei allem konfessionellen Hickhack einte sie elementare Furcht. Unruhig rückten sie auf den Bänken. Weiß Gott, es war nicht Brennekens Branntweingefasel, das sie angelockt hatte. Mochte dieser Unsinn nur bald vorüber sein. Der Wolfsgalgen war es, nach dem ihr Sinn stand.


    Daniel hatte Rike Raschen gleich gesehen, noch bevor er mit Gregor und Lene in die Vorhalle der Kirche von Sankt Simon und Judas getreten war. Während der Bestienpredigt konnte er nicht die Augen von ihr lassen – das maigrüne, wallende Kleid mit rundem Rock, das sie trug, umschmeichelte ihre zarte Figur. Ein braunes Cape trug sie darüber. Ihr Haar war unter einem Frauenbarett mit Straußenfedern verborgen, das schief an der daruntersitzenden Kalotte befestigt war. Die schmalen Füße steckten in breiten, gerade sehr modischen Kuhmäulern. Was hätte er darum gegeben, die Farbe ihres Haares zu kennen … Aber nicht eine Ecke lugte hervor, und sie ließ ihn überhaupt ganz im Unklaren darüber, ob sie ihn bemerkt hatte oder nicht. Dabei trug er seine schönste, rote Festtagsschaube mit breitestem Pelzkragen aus Hermelin und schwitzte Blut und Wasser für die Angebetete.


    Endlich war es überstanden. Der Zug von Sankt Simon und Judas bewegte sich träge den Liebfrauenberg hinunter, über die Bergbrücke die Neue Straße entlang, an der Tränke, am oberen Wasserloch – wo das metallsulfathaltige oder vitriolische, zum Trinken ungeeignete Wasser der Abzucht vom Berg in die Stadt hereinkam – vorbei durchs Klaustor hinaus. Am Wolfsgalgen war schon alles präpariert. Doch erst ging es in feierlichem Schritt die Hundegasse entlang steil bergan zum Forstgericht im Hainholz. Zu allen Seiten standen Kriegsknechte, um die Stadtbevölkerung vor Übergriffen etwaiger herumstreunender herzoglicher Streiter zu bewahren. Unter einer riesigen Eiche im Zentrum eines Ringes aus ebensolchen Eichen, deren Laubwerkstrauben eintönig rauschten, stand Meister Schulz. Neben ihm war ein Käfig aufgebaut. Darin fletschte ein wilder Wolf seine weißen Fänge. Die Menge flüsterte und deutete erschrocken auf das Untier. Ob an dem, was der Säufer Brenneken geschwafelt hatte, nicht doch was Wahres dran war?


    Gregor wollte vor Grete großtun, die ihm in den letzten Tagen ihr Interesse an einer näheren Bekanntschaft nicht verhehlt hatte. Sie hatten sich getroffen, waren spazieren gegangen, vor der Stadt, wo niemand sie sehen konnte, am Rosenberg. Sie hatten sich für heute wieder verabredet … Er trat also furchtlos näher an den Käfig und blickte der Bestie, sie jetzt in Fleisch und Blut vor sich sehend, in die Augen: Starr waren sie, Furcht einflößende gelbe Kreise in einem größeren schwarzen Rund. Nichts konnte ihnen entgehen. Das Fell war schwärzlich grau, zottig, voller Ungeziefer. Das Maul stand halb offen, sodass Daniel die spitzen seitlichen Reißzähne gut sehen konnte. Die Bestie sabberte. Ein dicker Fluss schleimigen Speichels rann ihr aus dem Maul. Das Böse knurrte, bellte, keifte und verbiss sich in den eisernen Stäben des Käfigs. Die Fänge schabten und knackten an den Stange, der Speichel troff. Die Menschen zuckten zusammen, als sie die Schreie vernahmen. Trug nicht der Tod einen Mantel aus Wolfsfell? Gregor war das Blut in den Adern gefroren, doch er ließ sich nichts anmerken und trat langsam, als sei nichts gewesen, wieder neben Daniel und den Chirurgus in den Kreis der Übrigen. Die Eichen im Rund rauschten, und für einen Moment vergaßen die meisten, dass drüben am Kloster Riechenberg die Landsknechte des Herzogs standen. Das hier war viel wichtiger. Nur Gregors Herr und der Stadtchirurgus schienen von der Bestie gänzlich unbeeindruckt.


    »Was glauben Sie, Herr Jobst: Ist das der Teufel?«, flüsterte Baader.


    »Wenn das der Widersacher ist, Herr Baader, dann bin ich Großinquisitor. Ich kann nur hoffen, dass Weidemann und Wegener nicht einen kapitalen Fehler machen …«


    »Ich weiß, was Sie meinen, und ich bin ganz Ihrer Ansicht. Doch ich hoffe sehr, dass wir uns irren. Wenn es jetzt noch einen Mord gäbe, wäre der Trumpf, die Menge durch diese Finte beruhigen zu können, leichtfertig ausgespielt.«


    Gregor spitzte die Ohren. Weshalb sollte es noch einen weiteren Mord geben?


    »Sind alle Einladungen bestellt?«, fragte Daniel. »Auch die an Familie Raschen?« Gregor nickte. Ein Blick in die Richtung, wo die Schöne im Kreise der Ihren stand, bestätigte Gregors Geste. Simon Raschen neigte lächelnd gegen das künftige neue Ratsmitglied sein Haupt. Ein Wunder, dass nach den tragischen Geschehnissen überhaupt jemand ans Feiern denken wollte. Andererseits hatten sie vielleicht nur nach einer Gelegenheit gelechzt, die Sinne abzulenken und die allgegenwärtige Furcht für ein paar Stunden zu betäuben.


    Daniel suchte mit den Augen die Menge ab. Er vermisste das Gesicht Katharina Meyses. Er musste noch einmal mit ihr sprechen. Was er bei Reddig erfahren hatte, ließ noch eine Lücke offen, die zu schließen war. Hatte die eingestellte Rente, dieses nicht mehr weitergezahlte Schweigegeld des Rates, etwas mit dem Niedergang ihres Mannes zu tun? War es am Ende der Schlüssel zu den beiden Morden? Dort war sie, sie sah ihn an, und er erzitterte innerlich bei diesem Blick. Es lag etwas Flehendes, etwas Verlangendes darin …


    In diesem Moment zerriss ein mörderisches Geheul die Luft. Der Wolf in seinem Käfig schien Verstärkung rufen zu wollen.


    »Somit verurteile ich dich zum Tode des Erhängens!«


    Man setzte sich wieder in Bewegung. Die Bestie wurde zurück zum Wolfsgalgen am Klaustor gefahren. Daniel ging neben Katharina Meyse, während Gregor sich der Tochter zugesellte.


    »Na, da hast du ja mächtig gezittert, was?«, neckte ihn Grete, auf die Szene mit dem Wolf anspielend. Er suchte diese Bemerkung geflissentlich zu ignorieren.


    »Hast du etwas von deinem Vater gesehen oder gehört?«


    Sie starrte auf den leicht abschüssigen Weg. Es war nicht nötig, dass sie Nein sagte.


    »Bleibt es bei heute Nachmittag? Meine Eltern sind mit meinem kleinen Bruder erst bei van Stelten. Sie wollen, dass er ihm Privatstunden gibt, wenn schon die öffentliche Schule nicht mehr existiert. Anschließend schauen sie sich ein kleines Haus in der Vorwerkstraße an. Vielleicht ziehen wir jetzt doch in die Stadt …«


    Er fürchtete, sie könnte es sich anders überlegt haben. Aber sie nickte und lächelte.


    »Und du? Solltest du nicht dabei sein, wenn sie Euch eine neue Heimstatt aussuchen?«


    »Ach was! Erst wollte mein Vater nicht, jetzt hat ihm mein Herr einen deutlichen Wink gegeben. Aber jetzt ist es mir egal, wer weiß, wo ich demnächst wohne. Wenn ich Kaufmann bin …«


    »Du stolzer Kaufmann, du …«


    Die Menge folgte dem unheimlichen Verurteilten im Wagen bis hinunter an den Wolfsgalgen bei der Abzuchtbrücke. Mit einem Lederhandschuh streifte Meister Schulz dem Delinquenten die Schlinge über und zog sie an seinem Hals zusammen. Das eigene Gewicht des Wolfes reichte natürlich nicht aus, ihn zu henken. Um das zu bewerkstelligen, wurden dem Untier bleierne Gewichte umgelegt. In unbändiger Wut sträubte sich der Blutwolf, doch mit hölzerner Riesenzange wurde er in der Luft gehalten, bis das Seil am Galgen verankert war.


    Endlich hing die Bestie so, wie man es haben wollte. Mit einem schrecklichen Geräusch streckte sich ihr Leib, als die es oben haltende Zange aufging und die beschwerten Extremitäten freigab. Das Blei wurde abgenommen. Die Menge rückte näher heran, um das gehenkte Böse in Augenschein zu nehmen. Erst nachdem sich alle davon überzeugt hatten, dass es tot war, kehrten sie in den Schutz der Stadtmauer zurück.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte Katharina Meyse ihren Begleiter Daniel mit unverhohlenem Spott in der Stimme.


    »Meine Idee war das nicht. Aber wenn es hilft, zur Befriedung der Gemüter beizutragen, so habe ich nichts dawider.«


    Sie blieb vor der Mauer, denn ihr Weg führte sie zum Bergdorf.


    »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«, fragte er.


    »Ich bitte darum …«


    Sie schritten langsam den Weg vorm Zingel entlang – wie die Feldmauer auch genannt wurde –, in Richtung Schlagbaum vorm Bergdorf.


    »Haben Sie über mein Angebot nachgedacht?«, fragte er.


    »Ja. Ich würde es gerne annehmen … Ich weiß mir keinen anderen Ausweg mehr. Nachdem ich fast alles verkauft habe, was irgend von Wert war, bleibt mir nur noch dieses Gemälde. So sehr ich den Mann auch einst liebte, den es zeigt, inzwischen berührt es mich nicht mehr. Es ist fast so, als wäre er ein Fremder. Aus einer anderen Zeit.«


    Daniel suchte nach Worten. Er wollte nicht, dass sie wieder zur Lügengeschichte vom angeblichen Tod ihres Gatten Zuflucht nehmen musste. Trotzdem hatte alles, was er fragte, mit Hans Meyse zu tun.


    »Ich freue mich, dass Sie sich so entschieden haben, denn ich möchte Sie nicht in Bedrängnis sehen. Außerdem würde ich es nicht ertragen, wenn das gute Gemälde für ein paar lumpige Dukaten in schmutzige Hände geriete.«


    »Mutter!«, kam von hinten Gretes Ruf.


    Grete kam heran und knickste vor Daniel.


    »Ich wollte dir nur das hier geben. Hedwig Raschen schickt es. Es ist ein gutes Stück Braten. Ich muss rasch zurück.«


    »Hattest du das bei der ganzen Wolf-Zeremonie in der Hand? Das ist ja beinahe jetzt schon gar!«


    Katharina küsste die Tochter, die sich eilig empfahl.


    »Was täte ich nur ohne sie? Sie gibt mir den Mut und überhaupt allen nötigen Anlass, weiter durchzuhalten. Wenn Sie das Bild erwerben möchten, ich meine – wenn Sie es damit ernst meinten –, also, ich kann es kaum fassen. Das würde uns so viele Sorgen fortnehmen!«


    »Reden wir nicht weiter davon. Ich werde Gregor gleich morgen mit der ersten Rate zu Ihnen schicken.«


    »Ich danke Ihnen so sehr …«


    Er wich ihrem Blick aus. Alle Härte und alles Misstrauen waren daraus fortgespült wie dunkle Bachkiesel von einer plötzlichen Flut. An deren Stelle war etwas anderes getreten, und das stürzte ihn – als er es wahrnahm – in eine eigentümliche Verwirrung. Für den Augenblick wollte er sich dieses Gefühl ersparen. Auch wenn es etwas Schönes war, etwas selten nur Gespürtes. Doch schließlich hatte er einen ganz bestimmten Grund, mit ihr zu sprechen. Und er liebte Rike Raschen, auch wenn er mit ihr noch nicht halb so viele Worte gewechselt und ihr nicht durch die Blume angeboten hatte, für ihren Unterhalt aufzukommen … Es ging ihm aber doch nur ums Bild, oder? Auf einmal war er sich seiner selbst und seiner Handlungen ganz und gar nicht mehr sicher. Er suchte nach einer Überleitung, die es ihm erlauben würde, auf die ominöse Rente zu sprechen zu kommen. Er konnte den Gedanken nicht loswerden, dass hier der Schlüssel zu Hans Meyses vermeintlicher Tollheit – seinen Schimpfkanonaden – zu suchen war. Warum nicht einfach drauflos und so tun, als könne er eine weitere Geldquelle anbieten?


    »Im Übrigen könnte ich versuchen, die alte Rente wieder aufleben zu lassen.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Erhielt Ihr Mann oder dessen Vater oder dessen Großvater nicht einmal eine Rente des Rates?«


    Sie schien angestrengt zu überlegen. Dann löste sich die Anspannung in ihrem Gesicht.


    »Nein, von so etwas hat er nie gesprochen. Wofür auch? Mein Mann, nun, hat … nein, vom Rat … hat er weder etwas bekommen noch am Ende erwartet. Nein.«


    »Und er hat auch in der letzten Zeit, als es ihm schlecht erging mit seinen Geschäften, nicht an diese alten Dinge gerührt?«


    »Er hat viel mit seinem Vater gesprochen, der hat ihm auf dem Totenbett etwas erzählt, was ihn sehr mitgenommen hat. Aber ich weiß nichts davon.«


    »Wann starb denn sein Vater?«


    »Vor vier Jahren.«


    »Was war der Grund für den Niedergang in den Geschäften Ihres Mannes?«


    »Das Bier.«


    »Das ist meist eher eine Folge des Niederganges.«


    Sie lachte gequält.


    »Ich meine nicht die Trunksucht. Ich meine das Biergeschäft. Der Vertrag mit dem Rat über die Belieferung des Ratskellers mit Einbecker. Die Bedingungen waren gut, aber die Zahlungsmoral des Rates nicht. Er wartete oft monatelang auf sein Geld. Und dann gab es immer Abzüge, wegen angeblichen Bruchs, wegen schlechter Qualität, wegen was weiß ich. Das hat ihn umgebracht.«


    »Aber hatte er nicht eine einträgliche Grube? Und eine Schmelzhütte mit mehreren Treiböfen?«


    »Ja – hatte. Bis zum Tag der Blei-Apokalypse – so hat er den großen Diebstahl selbst immer genannt. Ein Transport von der Hütte am Hahnenklee verschwand spurlos, die Kutscher fand man gefesselt im Forst. Drei Wagenlasten oder 45 Zentner Schwarzblei. Daraufhin musste er eine Unmenge Geld aufnehmen. Der Redding, der ihm gehörte, und die Hahnenklee-Hütte, bei der er die Mehrheit der Anteile hielt, dienten den Kreditgebern als Sicherheit. Er fing mit dem Bierhandel an, doch wie gesagt, der Rat ließ ihn förmlich ausbluten. Er konnte die Raten des Kredites nicht mehr zahlen. Die Kreditoren lachten sich ins Fäustchen, der Redding fiel an Achtermann, der ihm eine Hälfte des Geldes geliehen hatte, die Hüttenanteile an Tilling, von dem die andere Hälfte vom Geld stammte. Danach dauerte es nicht mehr lange, und er war am Ende. Mein Gott, wenn ich daran denke, wie es mit ihm bergab ging … Er hat alles versucht, knüpfte sich aber mit jedem kleinen Handel, den er tätigte, neue Stricke. Er lieh sich jetzt kleine Beträge, verpfändete Möbel, Kleider, meinen Schmuck …«


    »Er ist nicht tot, hab ich Recht?«, fragte Daniel.


    Sie schluchzte, nickte.

  


  
    IX


    Als das verabredete Klopfzeichen erklang, zaghaft, kaum hörbar, lugte Gregor durch den Türspalt. Grete war gekommen. Erst waren sie beide so voller Freude, dass sie gar nichts sagen konnten. Er fasste sie um die Hüfte und zog sie an sich, spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte. Sie küssten sich wild. Dann schöpften sie Luft und fanden die Sprache wieder.


    »Ich dachte schon, du hast es vergessen«, sagte er.


    »Das ist ja eine schöne Begrüßung, du Bestienbändiger, Kaufmannslehrling, du …«, erwiderte sie gespielt verletzt und suchte sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Was hast du?«, fragte er.


    »Ach, weißt du – ich musste ausreißen, mich davonstehlen, meine Stellung bei Raschens riskieren, um hierher zu kommen, und da wirfst du mir vor, dass ich es vergessen haben könnte. Das ist nicht gerade das, was ich von einem Mann, der mein Freund und vielleicht Liebhaber sein will, erwarte …«


    Gregor fand ihre Worte ungerecht. Ihre kurze Bekanntschaft reichte doch gar nicht dazu, dass er sicher wissen konnte, was sie von ihm erwartete … Da sah er aus dem Augenwinkel, wie sie grinste über seine Verwirrung. So ernst war es mit ihrer Verwarnung also nicht. Liebhaber hatte sie zu ihm gesagt.


    »Ausreißen? Wieso das denn?«


    »Ich habe Hausarrest bekommen, weil die junge Raschen misstrauisch geworden ist. Sie glaubt, ich würde mich davonschleichen und meiner Mutter mehr aus der Speisekammer bringen, als ihre Mutter mir erlaubt.«


    Gregor war aufgebracht: »So eine üble Unterstellung. Und du bist trotzdem hergekommen …«


    »Die störrische Rike dachte wohl, ich kusche einfach so vor ihr. Aber die Zeiten, wo ich so einfach klein beigebe, sind vorbei!«


    »Bist also abgehauen … meinetwegen!«


    »Hätte es um keinen Preis übers Herz gebracht, zu wissen, dass du hier vergeblich wartest und mich verloren gibst.«


    Ihre Stimme klang jetzt ganz verändert, ganz weich und gar nicht mehr vorwurfsvoll. Ob er jemals aus den Frauen schlau würde?


    »Du bist töricht! Wieso sollte ich dich verloren geben, wo ich dich kaum gewonnen habe?«


    In Gregors Bauch machte sich ein seltsames Gefühl breit, flau und heiß, in schneller, unbändiger Folge mit Eiseskälte. Er nahm ihre Hand und fragte: »Hast du noch Furcht vor der Bestie?«


    Sie schlug die Augen nieder. »Hm … ja … ein bisschen schon …«


    Er nahm sie in den Arm. »Die Hinrichtung war Blendwerk.«


    »Hab ich mir schon gedacht.«


    »Allerdings gibt es außer den Bürgermeistern noch drei Männer, die sich zum Ziel gesetzt haben, die wahre Bestie zu fangen. Den Stadtchirurgus, meinen Herrn und mich!«


    Er hatte gehofft, dass sie nun ein wenig stolz auf ihn wäre, doch ihr Interesse an diesen Dingen war gespalten.


    »Mit wahrer Bestie meint ihr nicht zufällig meinen Vater?«


    Ihr Ausdruck war zugleich furchtsam und erbost. Ein Hass auf diese ganze verlogene Mannsbande kam in ihr auf. Sie hätte gut selbst die Bestie sein können, dachte sie und musste über diesen heißen Wutschwall fast lauthals herauslachen.


    »Glaubst du denn, er könnte die echte Bestie sein?«, fragte Gregor.


    »Der Mann, den ich als meinen Vater in Erinnerung habe? Niemals! Der Mann allerdings, den ich nicht verstehe, der sich so seltsam benahm … der Schimpfer … ich weiß nicht. Vielleicht.«


    Sie dachte an ihren Vater. Ja, es waren zwei verschiedene Personen, die ihr vor Augen standen. Ein Beschützer und ein Boshafter, ein Sanfter und ein Grobian, ein Engel und ein Dämon.


    »Hast du eine Ahnung, wo er sich versteckt halten könnte?«


    Trotz allem Widerwillen, den sie gegen seine dunkle Seite hegte – bei allem Zorn, den sie empfand, wenn sie sich an sein Verhalten der Mutter und ihr gegenüber erinnerte, an die Schläge mit Worten, die er aus heiterem Himmel ausgeteilt hatte, an die Kaskaden und Wasserfälle der Beschimpfungen, dieser Rammelsberg von Unflat und wahllosem, ziellosem Zorn, der sich in seinem Mund zu Knütteln und Spießen, zu lodernden Fackeln und schlanken Degen, zu Steinbrocken und piesackenden Stacheln geformt hatte –, war da immer noch so etwas wie Liebe.
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    »Was verlangst du von mir? Meinen Vater auszuliefern?«


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und starrte vor sich hin.


    »Aber nein – ich weiß nicht, wo er ist. Oder sein könnte. Er hat ja ganz offenkundig den Verstand verloren.«


    Gregor empfand eine nie zuvor gespürte Zärtlichkeit. Er sah ihr an, was sie dachte. Er litt mit ihr. Alles würde er tun, um ihr die Last fortzunehmen. Er legte in seine Stimme alle Leichtigkeit, die er aufbieten konnte. Wie einen dunklen Vorhang schob er die Bestiengeschichte zur Seite. »Willst du mal was Schönes sehen?«


    »Was denn?«


    »Mach die Augen zu, ich führe dich!«


    Grete konnte nicht so einfach von den Abgründen in ihrer Seele zurücktreten. Sie fühlte sich traurig, schal und leer. Aber sie mochte die Gerüche hier draußen vor der Mauer. Die Blumen im Geismar’schen Garten dufteten himmlisch, sie roch auch den strengen Duft des wilden Knoblauches, der am Hang zum Wassergraben hin wuchs. Sie linste leicht und sah, dass sie zum Hintertor der alten Scheune hin unterwegs waren. Was Gregor ihr wohl zeigen wollte? Sie hörte, wie er den schweren hölzernen Riegel anhob und das große Tor etwas aufzog, sodass sie hineinschlüpfen konnten.


    »Warte einmal, und schön die Augen zulassen!«


    »Mach’s nicht so geheimnisvoll. Am Ende ist es gar nicht da – was immer es sein soll …«


    Oben unterm Dach, das konnte sie hören, hatten Rauchschwalben ihr Nest – die zweite oder dritte Brut war schon herangewachsen, und das Fiepen der Kleinen wurde zu einem höllischen Gezirpe, wenn die Alten schäkernd durch ein unverglastes Fenster hereingeflogen kamen, um ihre Ladung Fliegen abzuliefern.


    »Komm nur weiter herein. Noch nicht gucken!«


    Er geleitete sie noch ein Stück, dann setzte er ihren Fuß auf eine Holzleiter.


    »Klettere vorsichtig nach oben – dann darfst du die Augen aufmachen. Keine Angst, du fällst nicht, ich bin hinter dir!«


    Sie stieg hinauf, etwa zwanzig Tritte. Dann zupfte er sanft an ihrem Gewand.


    »Jetzt …«, sagte er.


    Vorsichtig öffnete Grete die Augen und hatte einen Wurf junger Kätzchen vor sich im Stroh. Neben den Kleinen wachte die Mutter, die aber instinktiv spürte, dass ihren Jungen und ihr hier keine Gefahr drohte.


    Grete stieß einen Laut des Entzückens aus und sagte: »Mein Gott! Sind die niedlich!«


    »Ich hab sie hier versteckt, weil mein Vater will … oder wenigstens wollte, dass ich sie ersäufe, die armen Dinger … Das hätte ich niemals fertiggebracht, auch wenn sie da noch ganz klein waren, etwa so wie Ratten. So sehen sie aus, wenn sie gerade geboren wurden. Und blind sind sie dann.«


    Die fünf Kleinen lagen eng beieinander, rabenschwarz und schon ein oder zwei Tage alt, ihre Augen noch verklebt. Als Grete die kleinen Wesen mit dem Zeigefinger berührte, rührten sie ihre Läufe mit den kaum entwickelten Tätzchen und suchten sich instinktiv festzuklammern.


    »Oh, wie bin ich froh, dass du das nicht kannst, Gregor!«


    Er sah sie lächelnd an.


    »Die Lisbeth hat ihren letzten Wurf so unbedacht fast auf der Küchentreppe bekommen, dass ich von Glück sagen kann, sie noch vor dem Vater gerettet zu haben.«


    »Mein Held!«, sagte Grete und blickte ihn mit ihren schönen blauen Augen an.


    Gregor sah in ihr wunderschönes Gesicht und roch den betörenden Duft, der ihrem Haar entströmte. Er roch ihre Haut …


    Sie war auf den Zwischenboden geklettert und hatte sich neben die Kätzchen ins Stroh gelegt. Sie sah ihn lange und intensiv an. Sein Gesicht war viel zu fein für einen Seiler. Seine braunen Augen hätten viel eher zu einem Dichter oder Gelehrten gepasst. Als er neben sie kam, so sanft und doch so bestimmt, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie jetzt berührte.


    »Du, weißt du, dass ich von dir geträumt habe?«, fragte sie ihn.


    »Im Ernst? Was denn?«


    Sie stupste das kleine Wesen, dass es das Mäulchen weit aufriss. Es sah ein bisschen aus, als ob es gähnte.


    »Du hast mich den Berg hinaufgetragen.«


    Er tätschelte das kleine Katzenjunge, das sie in Händen hielt. Seine Hand kam auf Abwege und strich über ihren nackten Arm. Ganz nach oben fuhr sie bis zur Rundung ihrer Schulter, sprang auf ihre Wange, blieb gefangen in ihrem Haar. Mit einem kleinen Laut purzelte die winzige Katze zu ihren Geschwistern und wurde von der Katzenmutter in Empfang genommen. Sie brachte ihre wehrlosen Kleinen fürsorglich vor den Menschenkörpern in Sicherheit, die mit einem Mal begannen, in verzückter Unbekümmertheit das knisternde Stroh in Unordnung zu bringen.


    Gretes Hände fanden den Weg unter Gregors Hemd auf seinen starken Rücken. Er streichelte sanft ihre Brüste. Noch niemand hatte sie so angefasst … Sie fühlte eine unbeschreibliche Wonne in sich aufsteigen, als seine Hände ihre Beine berührten. Langsam fuhren sie nach oben. Seine Brust war behaart, wie sie sah und fühlte, nachdem sie sein Hemd aufgeknöpft hatte. Sie streifte es ihm ab, während seine Lippen begannen, an ihrem Hals abwärts zu wandern. Oh, wenn er sie nur weiter so liebkoste! Sie stieß einen Freudenschrei aus, als er ihre nackten Hüften umfasst hielt. Sie zogen sich ganz aus. Das Stroh stach ihr im Rücken, in die Seite, doch alles was sie spürte, war die Wärme seines Körpers an dem ihren. Das also war das Leben, so fasste es zu, so fasste es sich an! Vom Stechen der Strohhalme spürten sie nichts mehr. Die schon lange schwelenden Gefühle füreinander brachen sich Bahn … Worte konnten nicht beschreiben, was sie empfanden. Könnte dieses Glück doch ewig währen, dachte er. Könnte dieses Glück sich doch weiter steigern, hoffte sie … Die Überwältigung, die sie empfand, überstieg alles Bisherige.


    Und doch war ihr dunkel gewiss, dass es mehr geben musste. Ihr Körper hatte nicht alles gefühlt, was es zu fühlen gab. Aber eine große Gelassenheit erfüllte sie. Sie war sich indessen gewiss, dass sie mit Gregor auch dieses erleben würde. Wenn nicht jetzt, dann später.


    Sie badeten in ihrem Schweiß, atmeten schwer und streichelten einander. Erschöpft und ineinander verschlungen lagen sie endlich da.


    »Ich liebe dich!«, flüsterte er ihr immer wieder ins Ohr.


    Sie küssten sich innig.


    »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er, und sie spürte das Verlangen in seiner Stimme.

  


  
    Mittwoch nach Petri et Pauli,


    3. Juli 1527


    Tempi passati


    Er frohlockte, als er an die langen Gesichter der anderen dachte. Das Geschäft war so sicher wie schon lange keins mehr – er sah sich um und lächelte bei dem, was er sah: die ruhende Transmission, die scharfen Blätter der Sägen. Draußen hörte er das Knarren des Mühlrades, das nicht stillstand, auch wenn die Riemen ausgeschert waren.


    War der Ort nicht gut gewählt? Die anderen machten schon lange keinen Schnitt mehr. Oh ja, eine ausgezeichnete Wahl! Jetzt drehten sich auf einmal die Räder, streckten sich die Riemen, liefen die Bänder, fuhren die gezahnten Schwerter hoch und nieder. Da hatte wohl einer zum Scherz die Hebel umgelegt!


    Ein Schatten? Gevatter? Unser Geschäft? War das nicht … So hart der Schlag, so rasch die reißenden Zähne, so träge der Leib … so … warm … der Lebensstrom … dahin … dahin …

  


  
    X


    Wenn Daniel es recht bedachte, richtete er dieses kostspielige Fest in seinem neuen Domizil vor allem für einen Menschen aus – für Rike Raschen …


    Fast alle, die er eingeladen hatte, waren inzwischen da, sogar ein paar mehr. Nur die Raschens nicht. Das erstaunte ihn. Hatte ihm Simon Raschen nicht eindeutig zugenickt und damit ihr Kommen zugesichert?


    Der Stadtchirurgus wusste sich die Sache zu erklären: »Raschen wittert, worin Euer eigentliches Begehr liegt. Ich fürchte, er sieht sich nicht in der Lage, seine Rike zu verehelichen, denn wenn es stimmt, was man munkelt, dann ist er so gut wie bankrott. Jetzt, wo die Arbeit an der Grube eingestellt ist … Er hat bereits zwei Töchter unter die Haube gebracht, die Marthe und die Klara – eine weitere Aussteuer würde ihn Kopf und Kragen kosten. Er will seine letzte Tochter lieber ins Stift Sankt Maria in horto stecken.«


    »Für so bieder halte ich ihn nicht. Er weiß doch, dass ich nicht darauf angewiesen bin, seine Rike auf dem Silbertablett zu bekommen. Wenn es nur um den äußeren Schein ginge, dann würde ich ihm das Geld vorschießen …«


    »Oh, da unterschätzen Sie die Ehrvorstellungen in Goslar. Das mag man in Wolfenbüttel oder auch in Braunschweig anders sehen … Hier würde ein angesehener Ratsherr eher ins Große Heilige Kreuz gehen und sich umsonst verköstigen lassen, als dass er zugäbe, dass zur Hochzeit der Tochter der Bräutigam die Aussteuer auslegte. Wie sähe denn das aus?«


    »Ach was – Sie täuschen sich bestimmt. Sicher kommen die Raschens noch. Ich werde Gregor zu ihnen schicken.« Wo trieb sich dieser Tunichtgut nur schon wieder herum?


    »Haben Sie eine Ahnung, was die Zeichen bei Achtermann sollen?«, fragte Baader. »Was etwa bedeutet das Kupfer?«


    »Ich habe eine Probe davon mit Weidemanns Zustimmung bei Achtermanns Hüttenmeister Arnold vornehmen lassen. Das Metall ist von einer großen Güte, wie man sie hier sonst nicht erreicht. Die Abschleifung ist keine Probestelle, sondern eher eine entfernte Nummerierung, meint der Mann. Für eine Qualitätsprobe sei zu wenig entfernt; er selbst habe noch ein tüchtiges Eckchen abschleifen müssen.«


    »Sagen Sie mal – haben Sie irgendeine Idee?«, fragte der grüßend hinzugetretene Bürgermeister Wegener. »Weidemann hat mir von den komischen Münzen erzählt. Und jetzt dieses Kupferstück? Und der alte Vertrag – diese Abtretungsurkunde oder was es ist? Was vermuten Sie dahinter? Das Allerwichtigste vergaß ich zu erwähnen: Denken Sie, Herr Jobst, dass die beiden Morde zusammenhängen?«


    »Aber Herr Bürgermeister, ich weiß ja gar nicht, was Sie wollen – die Bestie ist doch tot, oder etwa nicht …?«, sagte Daniel augenzwinkernd, setzte dann aber hinzu: »Dass es einen Zusammenhang gibt, denke ich wohl. Zwei Mitglieder des Rates wurden umgebracht – wenn das keine deutliche Verbindung ist …? Der Stadtschreiber wird uns noch eine vollständige Transkription des Vertrages liefern, wenn er dazu kommt. Es sieht nach der Beurkundung des früheren Anspruches auf eine Art Rente aus. Genaueres konnte er nicht sagen. Was die Münzabdrücke betrifft, nun ja – ein Geschäft mit Talismanen …«


    Bevor er nicht durchblickte, wollte Daniel so wenig wie möglich verlauten lassen.


    »Der arme Reddig, er sah heute wieder scheußlich aus«, sagte Wegener. »Wenn ich es nicht besser wüsste – dass ihn die Arbeit umbringt – würde ich denken, wir bekämen wieder den schwarzen Tod.«


    Eine ganze Weile drehten sich die Gespräche im Kreis, während der Gose-Bier-Pegel der Herren stieg und die Damen einander auch mit Mund und Glas Bescheid gaben – weniger die beiden Mordtaten als vielmehr die Roben betreffend, die man am Wolfsgalgen getragen hatte.


    »War die Raschen nicht aufgedonnert wie die Kaiserin persönlich?«, giftete Adelheid Papen, Gundel Tilling um Zustimmung anflehend.


    »Das kannst du laut sagen, doch ich fürchte, sie wird ihn zum letzten Mal getragen haben, ihren Zobelpelz, bevor ihn ihr Mann versetzt!«


    Sie lachten gackernd, die ohnehin hässlichen Gesichter schadenfroh verzerrt, und versicherten sich der geschmackvollen Drapierung der eigenen schmächtigen Schultern, bevor es ans Essen ging, dessen Duft schon seit einiger Zeit verheißungsvoll in der Luft stand. Im Winkel des Innenhofes zwischen altem und neuem Haus war ein großes Viereck aus Tischen aufgebaut, auf dem die goldenen Schätze der Unruhschen Besteckkammer und das sagenumwobene China-Porzellan prunkten. Die Drachen bleckten die Zungen, und wenn einer der Gäste übelmeinend gewesen wäre, so hätte er leicht von Gotteslästerung sprechen können. Doch an diesem Abend dachten alle nur an ihr Vergnügen. Sie hatten es so nötig. Lene, die alle Teile des Services nummeriert und verzeichnet hatte – weil es doch in den augenblicklichen schlimmen Zeiten angesagt war, höllisch aufzupassen – begann mit dem Auffahren der verschiedenen Suppen. Und was es noch alles gäbe? In Gedanken war sie bei allen Gerichten, kochte sie noch einmal und versicherte sich innerlich, dass alles wohlgetan war. Was es auch war: Wachteln, Rehpfeffer, Spanferkel, Hecht und das dreifarbige Mandelmilchgelee zum Nachtisch – alles würde ihren Ruhm befestigen.


    Lene Knagge hatte all ihre Kunstfertigkeit aufgeboten und die Hilfskräfte aus der Nachbarschaft tüchtig getriezt, um ein Ergebnis zu erzielen, mit dem man Ehre einlegen konnte. Schon so lange hatte es kein solches Festmahl in der Stadt mehr gegeben. Sie war stolz auf den jungen Herrn. Mindestens ebenso stolz jedoch auch auf ihr Spanferkel und auf die dazugehörige Pfefferminzsauce. Dem ehemals stattlichen Jungschwein mit schwarz-weißem Fell war das Borstenkleid feinsäuberlich über die Ohren gezogen worden. Die Köchin hatte das Fleisch und die Innereien scharf angebraten und gekocht, anschließend im Mörser kleingerieben. Sie hatte das Fleisch-Mus in der Pfeffer-Pfanne, einem mit Pfeffer getränkten, groben Leinentuch, entwässert, dann scharf mit Salz, Safran, Gelbwurzel, Piment und Koriander gewürzt. Zuletzt war die zähe Masse – mit fünfzig Eiern verrührt – wieder in die ordentlich vernähte Fell-Blase gefüllt und am Spieß sehr lange gebraten worden. Wirklich sehr lange …


    Dass der Lehrling auf einmal verschwunden war, und sie die Räume alleine vorbereiten musste, fand sie nicht weiter erstaunlich, auch wenn sie vor Wut gebrüllt hatte. Der junge Gregor hatte nur Augen und Gedanken für die kleine Meyse … Doch Halt – war das nicht seine Stimme? Tatsächlich, da kam er ja in den Hof gestürzt …


    »Herr Jobst! Herr Jobst!«


    Daniel hörte Gregor rufen und ging ihm entgegen. Die Festgesellschaft nahm von dem Auftritt noch keine Kenntnis. Erst Gregors gebrüllte Kundgabe: »Simon Raschen ist verschwunden!«, ließ das schöne Fest abrupt stocken. Wie gut, dass die Gäste schon gegessen hatten, dachte Lene, ohne doch recht froh zu werden bei diesem Gedanken.


    »Sag das noch einmal!«


    »Simon Raschen ist tot! Seine Leiche, ich meine, also … Leiche kann man das ja bestimmt gar nicht mehr nennen … das dürfte das falsche Wort sein … Überreste vielleicht …«, stotterte Gregor. Hinter ihm trat die kalkweiße Grete Meyse in den vom Licht der großen Stehfackeln flackernd erleuchteten Hof.


    »Was ist passiert?«, fragte Daniel.


    Gregor stammelte: »Mir wird schlecht …«


    Er stürmte aus dem Innenhof wieder hinaus in Richtung Abzucht.

  


  
    XI


    »Wer hat … das denn nun gefunden?«, fragte Weidemann, der mit den Nerven ziemlich am Ende war, und hielt einen Zettel in die Höhe, der mit Blut beschmiert war. Tilling und Papen standen ihm zu beiden Seiten.


    »Ich«, sagte Grete und krallte die rechte Hand, das Gesicht an Gregors Brust verbergend, in dessen Wams. »Es lag in einem Beutel auf der Türschwelle. Ich dachte erst, das sei eine Lieferung des Metzgers. Meister Schwichelt hat die Raschens schon lange ohne Entgelt beliefert. Ab und zu schickt er eine Auflistung mit, damit nichts in Vergessenheit gerät. Ich habe den Beutel aufgemacht und drin waren das Papier und das Sägemehl. Als ich es aber ausgekippt hab …«


    Sie konnte nicht weitersprechen.


    »Aber das sieht mir eher nach einer Endabrechnung aus …«, murmelte Wegener, der zweite Bürgermeister, indem er das Papier beäugte, dann langsam vom Blatt las: »Auge um Auge, Zahn um Zahn … Immerhin, die Bestie hat Humor. Einen seltsamen allerdings.«


    Er wandte den Blick zu einem Häufchen Sägespäne, in dem zwei kleine Bälle lagen. Sie sahen aus wie hart gekochte Gänseeier, in Paniermehl gewendet, sodass sie rundum davon bedeckt waren. Zudem ließen sich kleine Objekte im faserigen und mehligen Mulm ausmachen, die unzweifelhaft … Zähne mit blutigroten Wurzeln waren. Nicht auszudenken, wenn es … Raschens waren …


    »Ich hätte sie besser extrahiert«, sagte Baader, der schon die ganze Zeit ungläubig den Kopf geschüttelt hatte. »Ich würde sagen, das Schlimmste steht uns noch bevor. Oder besser gesagt, liegt uns noch bevor. In der Ratssägemühle, wenn Sie mich fragen, dem Sägemehl nach zu urteilen …«


    »Das scheint eindeutig. Gehen wir …«


    »Ich werde noch einmal rasch nach Frau Raschen sehen«, erklärte Baader. »Das Laudanum wird sie vorerst retten. Weich nicht von ihrer Seite, Grete! Und flöße ihr nur wieder etwas ein, wenn sie unruhig wird. Ich werde dir angeben, wie viel. Pass aber genau auf, damit sie insgesamt nicht zu viel bekommt! Hier mache ich einen Strich an das Fläschchen. Nicht darunter, hörst du?«


    Grete nickte. Sie sah zu Gregor auf, der ihr den Arm schützend um die Schulter gelegt hatte.


    »Ich möchte, dass du zu uns kommst! Ich werde deinen Vater um dei…«


    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Später, Liebster«, flüsterte sie, denn sie wollte diese Dinge nicht vor den anwesenden Herrn verhandelt wissen. »Sei vorsichtig, wenn du mit dorthin gehst, hörst du? Ich wünschte, ich hätte nicht gesehen, was in dem Beutel war, doch glaub mir, ich sterbe nicht davon. Ich habe beim Schlachten schon ganz andere Dinge gesehen.«


    Doch in diesem Augenblick schien ihr bewusst zu werden, dass es einen Unterschied gab zwischen Tier und Mensch. Sie presste sich die Hand vor den Mund und rannte zum Necessarium.


    »Ja, du …«, murmelte Gregor. »Und gib Acht mit dem Opium.«


    Nun traten alle in das Schlafzimmer, wo Hedwig Raschen auf dem Bett lag. Rike saß neben ihr und hielt ihre Hand. Ein wenig schien es, als sei des stehenden Daniels Hand in der Nähe von Rikes gewesen, doch das mochte er sich nur eingebildet haben, dachte Gregor. Die schöne Rike führte ihre freie Hand nun schnell mit einem weißen Tuch zu den feuchten Augen. Über die Wangen liefen die Tränen.


    »Bitte scheuen Sie sich nicht, meinen Beistand anzunehmen«, sagte Daniel, bevor er sich mit den anderen verabschiedete.


    Wären die anderen doch nur ein wenig später erschienen. Er hätte ihre Hand genommen und ihr seine Liebe gestanden. Andererseits spürte er Erleichterung, dass es so gekommen war. Es war immer gut, nichts zu überstürzen. Diese Vorsicht hatte ihn schon vor manchem schlechten Geschäft bewahrt. Und ob er es nun wahrhaben wollte oder nicht – das Bild Katharina Meyses hatte sich zwischen ihn und Rike Raschen geschoben. Ohne dass er es hindern konnte, verglich er die beiden. Rike Raschen verlor ihren Zauber nicht. Doch bekam er immer stärker das Gefühl, dass sie sich nicht sonderlich für ihn interessierte.


    »Sie müssen nicht mitkommen«, sagte Baader. »Bloß Ihren Gregor brauchen wir, damit er Notizen macht.«


    »Aber natürlich komme ich mit!«, sagte Daniel, womit die Sache glücklicherweise entschieden war. Er hätte im Augenblick nicht länger neben Rike sitzen mögen.


    Von Raschens Haus beim Hospital Sankt Annen bis zur Ratssägemühle vorm Breiten Tor brauchten sie nicht lange. Hineinzukommen war auch nicht schwer, denn sie fanden das Gebäude offen und unbewacht.


    »Vor drei Wochen ist der Ratssägemüller auf und davon. Mit den Einnahmen des ersten Quartals. Eigentlich soll hier eine Wache stehen, aber mit der Ordnung haben es unsere Kriegsknechte nicht so sehr – wir mussten ihnen schon per Dekret verbieten, ihr Wasser aus den Schießscharten der Türme zu lassen!«


    Draußen senkte sich die Abenddämmerung herab.


    »Zünde die Laterne an«, sagte Daniel, und Gregor tat, wie ihm geheißen.


    »Oh, Maria und Josef … !!!«


    Binnen Kurzem standen sie alle wieder draußen vor dem Tor, käseblass. Papen, Tilling, Wegener und Weidemann hatten ihr Essen von sich gegeben. Auch Gregor hatte diesbezüglich noch einmal sein Möglichstes versucht, aber es war nichts mehr zu machen.


    Daniel Jobst und Damian Baader waren als Einzige drinnen geblieben und hielten dem Anblick stand. Es sah aus wie in einer Metzgerei, nur dass statt zweier Schweinehälften zwei Menschenhälften zu den Seiten der großen Säge vor ihnen lagen. Das Sägemehl, das den Boden in einer dicken Schicht bedeckte, war rot.


    »Gott sei dieser armen Seele gnädig!«


    »Wen meinen Sie, Herr Jobst? Den toten Ratsherrn oder den teuflischen Säger, der diese … Sauerei … hier angerichtet hat?«


    »Er muss sich völlig sicher gefühlt haben, sonst hätte er nicht stillgehalten, um sich in der Mitte durchsägen zu lassen.«


    »Oder eine andere Vorstellung hat ihn davor bewahrt, das Drumherum überhaupt nur wahrzunehmen.«


    »Was könnte das gewesen sein?«


    »Nun, was wohl bei einem Geschäftsmann? Ein imaginiertes lukratives Geschäft …«, sagte Daniel. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: »Herrgott – Simon: der Vorname …«


    »Ich kann Ihnen nicht recht folgen«, sagte Baader, während er fasziniert die Schnittfläche betrachtete. Dieser Leib war eher zerfetzt als zersägt worden. Auch war er mehrfach vom Sägeblatt auf- und niedergerissen worden, hin- und hergewirbelt, gestreckt und gestaucht, sodass die Innereien und Weichteile aus den eröffneten Kammern hervorgequollen, herausgerissen und verspritzt waren … Doch wie aufschlussreich war dieser Schnitt! Was konnte man alles lernen, wenn man einen Menschen in dünne Scheiben schnitt und ihn zur Lehre präsentierte! Viel mehr, als in Paris zu lernen war … Wenn er nur eine Möglichkeit fände, die Materie vor dem Verwesen zu bewahren, ihre liquiden Anteile durch einen festen zu ersetzen … Dann würde es beim Zersägen ganz anders zugehen, vorausgesetzt, man fixierte den Corpus und benutzte eine entsprechend konstruierte, präzisere Maschine … Auffächern könnte man einen solchen Leichnam und ihn in ein großes Lehrbuch des Körpers für künftige Generationen verwandeln …


    »Herr Chirurgus! Ich muss hinaus, ich ertrage den Anblick nicht länger.«


    Baader schien aus seiner Verzückung nur langsam zurückzukommen.


    »Entschuldigung, ich verstehe. Aber was meinten Sie wegen des Namens?«


    »Die Vornamen der Getöteten enthalten die jeweiligen Mordinstrumente bereits!«


    Baader zuckte erstaunt: »Wie meinen Sie das?«


    »Sebastian – der Pfeil; Barnabas – der Stein; Simon Zelotes – die Säge: Das sind die Attribute der entsprechenden Heiligen, die Werkzeuge, mit denen diese Schmerzensmänner zu Tode gequält wurden.«


    »Eine schöne Beobachtung, aber ich bitte Sie eines zu bedenken: Dies hier sind tote Ratsherren, keine Märtyrer. Was soll uns das also sagen?«


    »Sie haben Recht. Ich fürchte …«, die Vorstellung hatte etwas Unheimliches an sich, sodass ihn schauderte, sie auszusprechen, »… dass sich die Bestie einen Spaß mit uns macht.«


    Baader lächelte sarkastisch. »Nichts gegen Gelehrsamkeit und Rätsel für Gebildete; doch ich glaube, es gibt wichtigere Dinge für uns zu lernen als die Attribute der Heiligen. Ich würde es allenfalls einer verlotterten Seele wie dem Kanonikus Brenneken zutrauen, derart drastische Memorabilien zu benutzen. Dafür spräche überdies, dass alle drei Getöteten Lutheranhänger waren. Mehr oder weniger, denn Walberg hatte immerhin genug Zuneigung zur alten Kirche, um an die magische Wirkung der Abdrücke einer Münze des Judaslohnes zu glauben …«


    Ungeachtet der Anwesenheit des halbierten Ratsherrn mussten sie grinsen. Der Ernst kehrte aber rasch in ihre Mienen zurück.


    »Welche Verbindungen zwischen den drei Männern sehen Sie, mal abgesehen von ihrem Amt und ihrer Affinität zum Wittenberger?«, fragte Daniel.


    »Sie litten alle drei an ihrem guten Leben – sie waren unersättlich. Einfach zu dick.«


    »Wir müssen herausfinden, wer uns drangsaliert. Nur so werden wir überleben!«


    Sie gingen nach draußen, wo Gregor, die Bürgermeister und die drei verbliebenen Herren des engeren Rates ratlos beisammenstanden.


    »Was soll nun werden? Sollen wir die Angelegenheit sekretieren? Außer uns weiß doch niemand davon«, sagte Hans Tilling. »Wenn jetzt bekannt wird, dass wir den falschen Teufel aufgeknüpft haben, rennt uns der Haufe das Rathaus ein!«


    »Das werden wir kaum geheim halten können«, sagte Wegener resigniert. »Selbst wenn es uns heute gelingen sollte – Simon Raschen wird früher oder später vermisst.«


    »Ich für meinen Teil werde mein Haus nicht mehr verlassen!«, sagte Tilling.


    »So werde ich es auch halten«, pflichtete ihm Zacharias Papen bei.


    Die Bürgermeister wollten dies nicht von sich behaupten, und Daniel erklärte rundheraus: »Ich glaube, es wäre übel getan, sich jetzt zu verkriechen. Wir sollten alles daransetzen, dahinterzukommen, wer uns hier so blutrünstig in Atem hält. Nur dann werden wir unsere Haut retten. Wir müssen den wahren Widersacher unschädlich machen, einen Menschen aus Fleisch und Blut, keinen Wolf oder Teufel! So schnell wir irgend können. Das ist unsere einzige Hoffnung!«

  


  
    Donnerstag nach Petri et Pauli,


    4. Juli 1527


    Tempora mutantur


    Dies war der Engel, der ihn retten würde – so wahrhaftig erschien er, und hatte ein so großes Ohr für seine Not … Maria, heilige Mutter Gottes, erbarm dich unser. Lass die Zeiten sich ändern. War dies nicht das Große Heilige Kreuz? War dies nicht der alles Elend beendende Engel? Ja, dies war das erlösende Schwert! Ja, dies war das Glück!

  


  
    XII


    Daniel hatte den Eid auf die Privilegien geschworen und war Mitglied des engen Rates geworden. In früheren Zeiten wäre dies erst nach einer langen voraufgehenden Zeit der Prüfung möglich gewesen, doch die strengen Regeln waren in der augenblicklichen Notzeit außer Kraft gesetzt.


    »Muss ich jetzt auch Herr Jobst zu dir sagen, wenn wir unter uns sind?«, fragte ihn Gregor.


    Daniel grinste. »Dummkopf, natürlich nicht! Achte lieber darauf, den Bogen beim Ablass nicht nach oben zu reißen, sonst verziehst du jeden Pfeil!«


    Sie hatten im Geismar’schen Garten neben dem langen Schuppen zwei Strohscheiben aufgestellt und übten für das bevorstehende Freischießen. Auch Gregors Vater war dabei.


    »Es ist wohl wahr, was Cicero meint«, sagte Daniel, »dass nämlich ein Mann durch Übung zu einem neuen Menschen werden kann. Einer, der klug beginnt und gleichmäßig seine Fähigkeiten ausbaut, wird es im Schießen zu Höchstleistungen bringen. Sie sind mir das beste Beispiel, Herr Geismar: Sie haben einen sauberen Schuss, alle Achtung! Das macht die tägliche Übung!«


    Paulus Geismar winkte ab. »Aber Sie haben den Bogen raus, das muss ich neidlos anerkennen. Ich weiß nicht, wie Sie es fertigbringen: leicht, spielerisch fast kommen die Schüsse, und doch so treffsicher, fast unfehlbar, möchte ich sagen!«


    Daniel lachte. »Unfehlbar ist nur der Papst.«


    »Das möchte ich bezweifeln, unfehlbar ist nur Gott allein«, sagte Geismar.


    »Oder der Teufel … Ich finde, der Mörder Walbergs, Achtermanns und Raschens hat so ein unfehlbares Gebaren – ich würde ihn glatt für den Widersacher selbst halten, wenn mein Verstand es mir nicht besser sagte. Hinter den Bluttaten steckt ein Plan, den ich aber noch nicht verstehe.«


    »Glaubst du?«, fragte Gregor.


    »Ja, glaube ich!«


    »Dass du ihn noch nicht verstehst, wie du sagst, heißt, dass du noch immer dahinterkommen willst.«


    Daniel nickte.


    »Doch wie gedenken Sie, das anzufangen?«, fragte Gregors Vater.


    »So wie wir hier schießen – instinktiv und doch berechnend!«


    »Schließt das eine das andere nicht aus?«, fragte Gregor.


    »Nur, wenn man annimmt, dass bloß der menschliche Kopf das Berechnende in uns ist und dem Instinkt nicht gleichfalls ein Element der Berechnung innewohnt.«


    »Wo nun stellen wir, sozusagen, unsere nächsten Berechnungen an?«, fragte Gregor und ging Pfeile ziehen. Er war mit seinen Schüssen sehr unzufrieden. Daniels Pfeile saßen dagegen fast alle im innersten Kreis.


    »Die Erkundigungen bei Reddig haben ja nichts ergeben.«


    Daniel wischte über die Pfeilschäfte und reinigte die Spitzen von kleinen Strohspelzen. Er atmete tief ein und genoss die würzige Sommerluft, die von den Feldern herströmte. Ein wenig Brandgeruch mischte sich drein, der kam von den offenen Lagerfeuern der herzoglichen Landser.


    »Ganz ergebnislos war der Besuch nicht, auch wenn ich noch nicht sagen kann, wieso.«


    Sein Blick wurde starr, während er die Sehne bis zur Wange auszog und nach kurzem Ankern einen letzten Pfeil abließ.


    »Ein Meisterschuss!«, rief Paulus Geismar.


    »Gelernt ist eben gelernt …«, sagte Daniel und lächelte süffisant.


    »Apropos Lernen – es ist schon eine Schande, dass die Schule einfach geschlossen wird. Van Stelten sollte vom Rat bezahlt werden und nicht auf eigenes Risiko sein Gewerbe betreiben müssen. Schließlich liegt allen Bürgern die Ausbildung ihrer Söhne am Herzen.«


    »Das sehe ich auch so. Im Falle Ihres Hans ist es eine wirkliche Tragödie. Jetzt ist die Zeit, in der er am meisten und am leichtesten lernen kann.«


    »Wir haben bei ihm vorgesprochen, damit er ihm Privatstunden gibt. Aber ich schrecke ein wenig davor zurück, meinen Jüngsten weiter in seine Obhut zu geben.«


    »Warum dies?«, fragte Daniel.


    »Mir will da eine Sache nicht aus dem Kopf«, sagte Paulus Geismar, während sie ins Haus gingen, wo seine Frau mit dem Mittagessen wartete. »Wissen Sie, was man sich von der Frau des Schulmeisters, der Lise van Stelten, erzählt? In was für einem Ruf sie stand?«


    »Die letztes Jahr verbrannt wurde?«


    »Nein, dieses Jahr, im März, vor nicht ganz drei Monaten.«


    »Nun, Sie werden mir das mit ihrem Ruf sicher gleich verraten.«


    »Es heißt, sie habe ihre Gunst unziemlich freigiebig jedem geschenkt, der über eine gewisse Zahlungskraft verfügte. Und sie war beileibe nicht reizlos, nein, das war sie wahrlich nicht.«


    »Nun, das dünkt mich für den Schulmeister nicht eben die beste Reputation …«, sagte Daniel und blickte zu Gregor, der verstohlen grinste.


    »Man warf ihr vor, ihre Opfer durch Liebestränke aus Schwarzem Nachtschatten und Wolfskraut oder Eisenhut gefügig und sich hörig gemacht zu haben.«


    »Ah ja? Ein üblicher Vorwurf gegen der Hexerei Verdächtigte.«


    »Aber es gibt bei alledem doch etwas inzwischen Bemerkenswertes …«


    »Dass der Ehemann sich diese Gehörne anbinden ließ?«


    »Sie war verschlagen, und er erfuhr es erst bei den hochnotpeinlichen Verhören vor dem Inquisitionstribunal.«


    »War er ebenfalls angeklagt?«


    
      [image: Kloster St. Viti und das Vititor image]


      Kloster St. Viti und das Vititor

    


    »Selbstverständlich, doch auf unerklärliche Weise wurde er freigesprochen. Und er scheint auch jetzt einen Schutzengel zu haben, denn er erzählt jedem, ob er es hören will oder nicht, dass seine Lise keine Hexe war.«


    »In der Tat erstaunlich.«


    »Aber nicht das Erstaunlichste …«


    Daniel hatte den Bogen in seiner Hülle verzurrt. »Jetzt macht Ihr mich aber doch ein wenig neugierig. Was ist es denn, das Euch beschäftigt?«


    Paulus Geismar neigte den Kopf dem rechten Ohr seines Gastes zu, sodass Gregor ärgerlicherweise kein Wort von dem verstehen konnte, was er zu ihm sagte.»Es scheint nachgerade unumgänglich, auch und vor allem dem Schulmeister einen Besuch abzustatten!«, sagte Daniel zu Gregor. »Es gilt, nicht zu säumen – das sollte das Allererste sein, das wir tun!«


    »Was ist denn mit ihm? Oder mit seiner Frau? Was hat denn die Frau des Magisters mit den Toten zu schaffen?«


    Daniel wiegte nur den Kopf und hüllte sich in Schweigen.
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    »Sie war keine Hexe!«, sagte Niklas van Stelten. Er leitete jeden zweiten Satz mit dieser Feststellung ein.


    »Ihr solltet Euch mehr vorsehen!«, sagte Daniel. »Habt Ihr keine Angst, dass ein Inquisitor erfahren könnte, was Ihr denkt? Ich staune, dass Ihr den Prozess gegen Eure Frau mit dieser offen geäußerten Ansicht überlebt habt …«


    Der Schulmeister, ein sehr großer und kräftiger Mann, dessen Gesichtsgrobheit ein wenig den Schluss nahelegte, dass er all die Kraft beim Züchtigen seiner Schüler gewonnen hätte, sah seine beiden Besucher mit trauriger Entschlossenheit an. Der Klang seiner Stimme verwischte den ersten Eindruck. Sie war volltönend, warm und geistvoll.


    Die Schule war in einem Häuschen südlich des Kaiserhauses, hinter der Ulrichskapelle, untergebracht. Unweit davon stand der Turm, in dem der Schulmeister wohnte. Des Truwerdichs Mauern waren beinahe so stark wie die des dicken Zwingers. Er lag wie dieser außerhalb der Stadtmauer auf dem Wall zwischen den Gräben. Er war durch einen Stollengang von der Stadt aus zugänglich.


    »Und wenn schon – mögen die Schergen der Inquisition mich brennen … Ich habe keine Furcht vor dem Feuer, durch welches schon meine Lise ging, ohne irgendeine andere Schuld zu tragen, als ein sterblicher und fehlbarer Mensch zu sein wie wir alle. Ich werde Euch aber auch sagen, warum ich nicht verbrannt wurde. Ich habe diesen Fall brieflich einem großen Mann in Wittenberg dargelegt – auf seine Weise heute vielleicht sogar einflussreicher als der Papst –, den ich meinen Freund nennen darf, und er zeigte sich aufs Höchste an dem Casus interessiert. Vielleicht schreibt er sogar darüber.«


    Daniel lächelte. Van Stelten war also mit Martin Luther persönlich befreundet. Das war ausschlaggebend gewesen bei der Abwendung eines Todesurteils gegen ihn! Einem Freund Luthers den Inquisitionsprozess zu machen und ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, hätte Aufruhr landauf, landab nach sich gezogen.


    Gregor wartete gespannt darauf, ob Daniel endlich durchblicken ließ, warum sie van Stelten aufgesucht hatten.


    »Ihrer Frau wurden Vorwürfe gemacht, die Sie tief in Ihrer Ehre gekränkt haben müssen …«


    Van Stelten lachte. »Sie war keine Hexe! Dass sie Liebestränke gebraut und einige hohe Herren ins Bett gezerrt haben soll, ist eine dreiste Lüge. Der versoffene Brenneken hat sie haben wollen und, als sie sich zierte, dieses Märchen in Umlauf gebracht.«


    »Wissen Sie das sicher?«


    »Dass er sie begehrte, ja. Ich habe ihn einmal dafür spitalreif geschlagen. Hätte ich ihn bloß umgebracht! Jetzt kann ich es nicht mehr, man käme ja sofort auf mich.«


    Diese Worte klangen verwunderlich aus dem Munde eines Humanisten.


    Daniel sagte: »Nun, und wenn Sie es früher getan hätten, wären Sie auch am Galgen gelandet, sofern jemand gegen Sie Klage geführt hätte. Haben Sie von den anderen Geschichten gewusst, die sich zwischen Ihrer Frau und den nunmehr Ermordeten abgespielt haben sollen?«


    Gregor begriff, jetzt war es heraus. Das also hatte sein Vater gemeint! Es war schon seltsam, dass die Mordopfer alle im Ruch standen, etwas mit van Steltens Frau gehabt zu haben. Niklas van Stelten war erbost:


    »Alles Lüge, alles Erfindung! Verleumdung! Glauben Sie mir nicht? Wollen Sie mir jetzt drei Morde anhängen? Sagen Sie es mir frei heraus, Herr Jobst: Ist das Ihre eigene Idee oder die Ihrer Ratsoberen?«


    Daniel schmunzelte. »Ratsoberen ist schön gesagt. Aber der Rat ist kein Orden. Im Idealfall sorgt er für das Wohl seiner Bürger. Augenblicklich geraten die Dinge aus den Fugen. Sie hätten allen Grund, mit den Verleumdern Ihrer Lise abzurechnen. Da es gerade die waren, die jetzt tot sind, macht man sich so seine Gedanken …«


    »Sie war keine Hexe! Und was man an Schmutz über sie und mich ausgeworfen hat, ist von uns abgetroffen. Selbst der branntweinselige Kirchenmann Brenneken war uns beiden nur Mitleid wert. Ich würde mich nicht an ihm vergreifen. Was ich eben sagte, war den Aufwallungen meines Gefühls geschuldet.«


    Daniel nickte. »Die haben Sie allerdings auch schon früher zu gewissen Handlungen verführt, wenn ich richtig informiert bin. Bürgermeister Weidemann erzählte mir von Ihrer Wort- und Tatkraft vor zwei Jahren beim Aufstand der Bauern … Da sollen Sie kräftig mitgemischt haben.«


    »Ich wollte der zügellosen Wut mit Gedanken Ziele geben, damit der Furor nicht verpufft und verblutet, wie es dann letztlich doch geschehen ist. Es waren unserer zu Wenige. Natürlich war damals auch mit Worten allein nichts zu steuern. Die Krater in meinem Gesicht, vor allem die zerschlagene Nase, werden mir zeitlebens bleibende Andenken sein an diese Zeit, in der ich mich so lebendig gefühlt habe. Einen vergleichbaren Zuwachs an Kraft erlebte ich nur noch einmal, als Lise mir ihren Abschied zurief. Die Flammen stiegen schon prasselnd auf – da ging ihr Leben in meines über! Sie war keine Hexe!«


    Van Steltens Stimme hatte den volltönenden Klang eines Volksredners. Dieser Mann war kein hohlbrüstiger Eiferer, kein dünnstimmiger Hysteriker. Wenn er etwas als wahr erkannt hatte, dann gab er notfalls sein Leben dafür, so empfand es nicht nur Gregor, sondern auch der weitaus erfahrenere Daniel.


    »Können Sie mir jemanden nennen, der Sie in den fraglichen Stunden gesehen hat, als die Morde wahrscheinlich geschahen?«


    »Sie sind hartnäckig. Wer gibt Ihnen diese eigentümlichen Fragen ein?«


    »Vermögen Sie es? Mir das zu sagen?«


    Van Stelten lachte leise vor sich hin wie einer, der den guten Glauben an den Menschen schon lange beerdigt hat.


    »Von welchen Tagen und Stunden sprechen Sie?«


    »Vom Johannistag, abends zwischen zehn und Mitternacht, vom Donnerstag heute vor einer Woche, morgens vor zehn, sowie vom gestrigen Abend, so zwischen sechs und acht Uhr.«


    »Ich fürchte, da gibt es niemanden, der etwas zu meiner Entlastung beitragen könnte. In den Stunden, um die es Ihnen zu tun ist, war ich allein. Entweder schlief ich bereits, arbeitete noch im Scheine meiner Unschlittlampe an einem Brief oder wartete vergeblich auf meine Schüler. Die Eltern haben Angst, dass die Bestie ihre Sprösslinge fressen könnte … Daher finden Sie mich hier, in diesem billigen Turmgelass. Ich kann mir meine alte Stube nicht leisten und habe sie daher untervermietet, an einen Fleischhauergesellen. Bin ohne einen Fürsprech für die fragliche Zeit. Sie können mich gleich an den Pranger bringen.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun. Es wäre mir nur eine Erleichterung gewesen, Sie für die genannten Zeiten entlastet zu sehen.«


    Van Stelten zuckte die Schultern und sagte zu Gregor: »Bestelle deinem kleinen Bruder, er möge nur immer fleißig die a-Deklination üben, denn irgendwann werde ich auch ihn bestimmt wieder hart rannehmen!«


    Gregor nickte Niklas von Stelten unsicher zu. War der Schulmeister nun etwa gar die Bestie, vor der die Stadt erzitterte? Er war aus den Fragen seines Meisters und Steltens Antworten bei Weitem nicht so ganz schlau geworden. Im Hinausgehen wies er Daniel auf die Pfeile und den Bogen hin, die an der Wand lehnten. Der nickte.


    Eine Tür zum äußeren Graben stand offen. Davor hatten sich Kriegsknechte einen rohen Buchenholztisch gestellt, an dem sie zechten und aßen. Daniel und Gregor gingen durch den Stollen in die Stadt zurück.


    »Auf dem Stück Mauer bis zum dicken Zwinger gibt es zwei Mauerpforten, hab ich Recht?«, fragte Daniel, misstrauisch von einer Wache beäugt, die am Stollenausgang an der Stadtmauer herumlümmelte. Sie gingen am Haus der Kalandsbruderschaft vorbei, quer über die Kaiserbleek auf Sankt Simon und Judas zu.


    »Ja, das stimmt. Zwei bewachte Mauerpforten …«, sagte Gregor. Dass sie bewacht wären, bezweifelte Daniel inzwischen stark – dass irgendetwas in dieser Stadt noch bewacht wäre … Der Herzog selbst könnte mit Hut und Federbusch in die Stadt gelangen, und hundert harmlos tuende, bunt aufgebauschte Landsknechte vermöchten pfeifend hinter ihm dreinzuschlendern, ohne dass es jemand bemerkte. Daniel musste unwillkürlich grinsen. Warum nur hatte er sich freiwillig und ohne Not wieder nach Goslar begeben? Es war nicht mehr die Stadt, die er in Erinnerung hatte.


    »Das werden wir sofort überprüfen. Gehören diese beiden Mauerpforten zu den Schlupflöchern, von denen du mir sprachst?«, fragte Daniel seinen jungen Gehilfen.


    »Nein. Aber einer von den geheimen Durchgängen, die ich meinte, liegt in dem fraglichen Stück. In dem viereckigen Turm ohne Namen – nach dem Kaiser- oder Pipentor gelegen –, ist eine Mauerlücke, die benutzen meine Freunde stets, wenn sie sich in der Zeit verschätzt haben und ausgesperrt zu werden drohen.«


    »Wie kommt es, dass diese Öffnung unbewacht ist?«


    »Keiner außer uns kennt sie … Ich hoffe nicht, dass …«


    »Oh, doch – ich muss! Verabschiede dich von diesem Mauseloch, die Stadt ist im Krieg. Ich werde dem engen Rat ohnehin einen vernichtenden Bericht über den Zustand der Bewachung geben müssen, dann wird es flugs ans Zumauern solcher Nischen gehen.


    »Und die zweite Stelle? Wo ist die?«


    Gregor seufzte. Hätte er bloß den Mund gehalten! Die zweite Stelle würde er auf keinen Fall preisgeben. Seine Freunde würden ihn dafür hassen. Und – siedend heiß fiel es ihm ein: Grete! Wie sollte er des Nachts noch jemals zu ihr schleichen, in ihre Kammer im Gesindehaus der Raschens?


    »Es gibt nur die eine. Ich habe mich an eine Stelle erinnert, die schon vor einem Jahr verschlossen wurde.«


    »Du lügst. Das darfst du nicht, wenn dich dein Herr etwas fragt!«, sagte Daniel, schien jedoch beschlossen zu haben, das Thema für den Moment fallen zu lassen.


    Neben Daniel trat er ins Paradies ein, die westliche Vorhalle des Domes. Vormals, bevor der Bergmeister des Herzogs zum obersten Gerichtsherrn über den Rammelsberg geworden war, hatte hier das Berggericht der Sechsmannen öffentlich seine Prozesse abgehalten. Schräg gegenüber an der Ecke lag das Sechsmannenhaus. Nun war das Paradies reiner Durchgang zum Dom und zum Kreuzgang des Domstiftes.


    »Was wollen wir bei Brenneken?«


    »Du hast selbst gehört, was van Stelten gesagt hat – Brennekens unerhörte Gebete, die Frau des Schulmeisters betreffend, könnten diese auf den Scheiterhaufen gebracht haben. Dieser Posten auf der Liste der Agenda ist unbedingt abzuhaken. »


    Gregor wusste, was Agenda bedeutete: für einen Kaufmann so ziemlich das Wichtigste – das, was zu erledigen war. Und ein Kaufmann, der nichts mehr zu erledigen hatte, war die längste Zeit Kaufmann gewesen …


    Inzwischen kannte er auch die verschiedenen Formen der kaufmännischen Arbeit, begonnen beim Eigengeschäft, über Sendeve und Selschop mit bevollmächtigten oder gleichberechtigten Partnern bis zur größeren Gesellschaft der Wedderlegginge.


    Die meisten Goslarer Kaufleute arbeiteten allein oder zu zweit. Doch um Gregor ein Beispiel für eine Gesellschaft zu geben, damit er sich wenigstens pro forma auskannte, hatte ihm Daniel von den Beziehungen seines Oheims zur Wedderlegginge des Krakauers Johann Thurzo erzählt und ihm die großen Ausmaße von dessen Handlung ausgemalt.


    Daran musste Gregor jetzt denken, als Daniel sagte: »Brennekens Vater, Detlef Brenneken, war an der Thurzo-Gesellschaft beteiligt!«


    »Hat er deswegen mit dem Trinken angefangen? Weil sein Vater mit diesem Thurzo Bankrott ging?«


    »Wer sagt denn, dass die Thurzo-Leute keinen Erfolg hatten? Im Gegenteil, sie hatten großen Erfolg! Allerdings nicht unbedingt in Goslar. Den großen Durchbruch gab es erst, als Thurzo sich mit Fugger zusammentat.«


    »Dem Fugger? Jakob Fugger?«, fragte Gregor, und die Kinnlade klappte ihm herunter.


    »Ja«, beschied ihn Daniel knapp. »Warum die Unternehmungen in Goslar nicht gediehen, verstehe ich bis heute nicht so ganz. Ich glaube, der Rat wollte am Ende doch nicht zulassen, dass ein Krakauer den Rahm vom Goslarer Silber-, Blei- und Kupfer-Geschäft abschöpft. Nein, Detlef Brenneken hat mit seinen Geschäften keinen Schiffbruch erlitten. Er hatte allerdings diesen Sohn, der sich partout mehr für den Stand eines Klerikers interessierte als für Kassenbücher. Brenneken junior hat das Geld seines Vaters genommen, als dieser tot war, und sich hier in Gottes fester Burg ein schönes, lockeres Leben gemacht. Er hat von seinem Vater eine stattliche Rente übernommen, weiß Gott, nach allem, was man so hört über den Brennekeschen Branntweindurchfluss …«


    Der Bruder, der sie nach ihrem Begehr gefragt und dem Daniel seinen Wunsch bekundet hatte, den Kanonikus Brenneken sprechen zu dürfen, kam zurück.


    »Bedaure, Kanonikus Brenneken ist nicht hier. Er ist ins Große Heilige Kreuz gegangen, um den Ärmsten der Armen, den mittellosen Kranken, Trost zu spenden.«


    Auf dem kurzen Weg zum bürgerlichen Spital, das inzwischen deutlich stärker frequentiert wurde als das Elisabethanum der Deutschordensritter auf der anderen Straßenseite, sprachen sie kein Wort. Wenige Menschen nur waren unterwegs. Goslar wirkte selbst am helllichten Tage wie ausgestorben. Allein die Angst ging um …


    »Kanonikus Brenneken ist droben im Sterbezimmer, um einem Lamm Gottes die letzte Ölung zu geben«, beschied man sie.


    Sie stiegen eine krumme Treppe hinauf, die von den müden Beinen der Kranken und der barmherzigen Helfer vom Großen Heiligen Kreuz wie ausgehöhlt wirkte. In Eile stürzte eine verhüllte Gestalt durchs trockene, gewölbte Bachbett der Stufen herunter und an ihnen vorbei, der man nicht ansah, ob sie aus Not oder aus Abscheu davonlief. Ein dumpfer, süßlicher Geruch von offenen Wunden und menschlichen Ausdünstungen erschwerte das Atemholen. Welch eine Zusammenballung von Elend, dachte Daniel, während ihn die schale Luft in der Kehle kratzte. Die Vorhölle.


    Die Tür des Sterbezimmers, zu dem sie endlich gelangten, nachdem sie mehrmals Spittelbrüder nach dem Weg hatten fragen und ein kleines Labyrinth aus Kammern mit ausufernden Krankenlagern durchmessen müssen, stand offen. Seltsam, dachte Gregor – schließlich sollte dieses Gelass den Seelen, die sich für die Überfahrt rüsteten, einen letzten Moment der Stille und Einkehr ermöglichen. Sie hörten die Stimme Brennekens, ein heulender Singsang vom Rande des Deliriums, und das ärgerliche Organ des Stadtchirurgen Baader.


    Als sie eintraten, sahen sie zuerst die dicke Gestalt des Chorherrn am Boden knien und sich an einem Stock festhalten, der sich beim zweiten Blick als ein Schwert entpuppte. Das Heulen aus seinem Mund schien weniger von übermäßigem Branntweingenuss als vielmehr von einer zügellosen und unbändigen Trauer herzurühren. Der dicke Mann zitterte am ganzen Leib und bemerkte die Ankömmlinge in all seinem Wehklagen kaum.


    Baader stand hinter ihm, sah erst auf ein lebloses Bündel, das vor dem knienden Kanonikus auf dem Boden lag, dann blickte er auf, und in seinen Augen zeigte sich grenzenloses Erstaunen.


    »Tot!«


    Gregor schluckte. Sein Mund stand vor Entsetzen offen: Das leblose Bündel war ein abgezehrter alter Mann, der fast nur noch aus Haut und Knochen bestand. Doch da, wo der Kopf sein sollte – wo sein Haupt hätte sitzen sollen, nach dem Willen des Allmächtigen Baumeisters –, war nichts. Eine rote Pfütze stand am Boden, und das Antlitz war – konnte man so sagen? – zur Seite gerollt … Jemand hatte ihm den Kopf abgeschlagen, und es sah ganz danach aus, als sei es Brenneken gewesen.


    »Was ist geschehen?«, fragte Daniel, den einsamen Kopf des Alten beim vorderen Bettpfosten ausmachend. »Was tun Sie hier? Was veranstaltet der Kanonikus da? Hat er diesen Streich geführt? Und – wer ist das?«


    Baader war bemüht, ihn vor falschen Schlüssen zu bewahren. Er hob beschwörend, abwehrend die Hände, als könnte er schon durch diese Geste etwas erklären.


    »Das furchtbare Bild muss sehr stark auf sie wirken, doch ich beschwöre Sie, Herr Jobst, ich kam erst eine halbe Minute vor Ihnen herein! Ich war nebenan, als ich einen Schlag, einen Schrei und das Heulen des Herrn Brenneken vernahm. Ich wollte sehen, was vorgefallen war, und ich fand die Szene so vor wie Sie – ohne meine Wenigkeit, versteht sich …«


    Daniel trat näher zu Brenneken und dem Geköpften. Er sah wieder angewidert zu dessen Kopf.


    »Wer ist der Unglückliche, den Sie gerade erlösten?«


    Lorenz Brenneken schluchzte auf, blickte sich um. »Reden Sie nicht irre, mein Sohn! Ich kenne Sie von irgendwoher, weiß aber Ihren Namen nicht … Das hier jedenfalls war Matthäus Schütze, und wer immer ihn erlöste, ich war es nicht! Ich weiß auch nicht, wer das getan hat! Ein verdammter Lutheraner schätze ich, möge er in der Hölle braten! Ich war zu spät hier, um dem armen Matthäus Schütze noch die Sakramente … um ihn noch zu fragen … um ihn zu ölen …«


    »Das soll ich Ihnen glauben, wo Sie betrunken sind, so betrunken, dass Sie nicht mehr stehen können?«, sagte Daniel.


    Brenneken erhob sich, und mit einer plötzlich zügellos werdenden Gewalt fuchtelte der Schwergewichtige gefährlich mit dem Schwert herum, sodass sie alle zurückfuhren. Er taumelte und wäre beinahe auf das Haupt des Zweigeteilten getreten.


    »Niemanden habe ich getötet, niemanden!«


    »Dann sehen Sie sich vor, dass es jetzt nicht doch noch geschieht!«, rief Baader. »Kommen Sie zur Besinnung, wir wollen alle leben! Beruhigen Sie sich!«


    Brennekens Kraft war ohnedies schon wieder erschöpft. Er sank in einer Ecke des Raumes nieder. Das Schwert entfiel seinen Händen und knallte auf die Bodenbretter. Seine Spitze wies auf den abgeschlagenen Kopf.


    »Niemandem hab ich den Kopf … sah ihn aber … den Widersacher … !«


    Er hatte die letzten Worte herausgebrüllt, dass die Fensterscheiben aus den Rahmen geflogen wären, wenn es denn welche gegeben hätte. Leise, fast gehaucht, fügte er hinzu: »Es war ein Mönch, er hatte die Kapuze tief heruntergezogen, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Er trat heran, als ob er dem Kranken Erleichterung bringen wollte, dann schlug er mich brutal an den Kopf, dass ich hinten überfiel. Ich habe nichts von dem mitbekommen, was sich dann abgespielt haben muss.«


    Brenneken weinte bittere Tränen. »Ich sah es erst, als er bereits wieder fort war … und schrie, wie ich nie geschrien habe …«


    Im aufgewirbelten Staub standen die schräg durch ein winziges Fensterloch einfallenden Strahlen des Taggestirnes, unbeeindruckt und starr. All das menschliche Gewusel und Geschrei, das jetzt anhob, ging die Sonne nichts an. Neugierige Augen schauten herein, bevor Daniel etwas dagegen unternehmen konnte. Baader nahm die volle Flasche Branntwein – offenbar ein Mitbringsel Brennekens für den Sterbenden – vom Nachttisch des Sterbezimmers, entkorkte sie und tat einen gewaltigen Zug.


    Rasch verbreitete sich die Kunde in der Stadt, der Teufel, oder mehr noch – der Beelzebub, der Gott und Oberste der Dämonen – sei im Spital erschienen und hätte einem wehrlosen Siechen den Kopf abgeschlagen.

  


  
    XIV


    Die beiden Bürgermeister, die Herren Papen und Tilling, sowie Baader, Daniel und Gregor saßen in der Schänke des Sechsmannenhauses, schräg gegenüber vom Dom, mit Blick aufs Paradies, und ließen die Ereignisse noch einmal Revue passieren. Sie bemühten sich, eine Ordnung hineinzubringen oder eine Richtschnur für ihr weiteres Vorgehen auszuspannen.


    »Er kann es natürlich aus Barmherzigkeit getan haben«, mutmaßte Daniel. »Sozusagen als Hilfestellung für einen Todgeweihten, dem es aus eigener Kraft nicht gelingen wollte, in den Kahn des Fährmannes zu steigen.«


    »Sicher«, sagte Baader. »Ich traf ihn zumindest in sehr verfänglicher Stellung an: Er hielt das blutige Schwert erhoben, und unter ihm verröchelte der Sieche, dem er eigentlich die letzten Sakramente hätte erteilen sollen.«


    »Ich teile Ihre Verwunderung. Ich weiß aber nicht, was mich so sicher sein lässt, dass er es nicht war. Ich äußere nur meine heftigsten Zweifel, dass er das Schwert führte. Er kam, als es gerade geschehen war. Ich kann mich entsinnen, dass mir, als ich mit meinem Gehilfen die Stiege erklomm, einer entgegenkam, der es sehr eilig hatte.«


    Gregor lief es eiskalt den Rücken herunter – sie waren der Bestie begegnet! Das Herz begann ihm bis zum Hals zu schlagen: Er suchte nach einem Bild dieses Eiligen in seinem Kopf, doch alles, was ihm sein Gedächtnis zeigte, war eine schwarze Wollkutte – keine braune, wie sie die Spittelbrüder trugen, sondern eher eine Mönchskutte mit der Mozetta, dem kleinen, zum Schulterüberwurf verkürzten Mantel –, kein Gesicht, nur eine Kapuze, und tiefstes Schwarz, wo das Gesicht hätte sein sollen. Der Mann musste schrecklich geschwitzt haben, doch zur Verhüllung seiner Identität war diese Tracht vorzüglich.


    »Ich werde mir von Reddig einmal eine Liste mit den kurzgefassten Lebensläufen aller Opfer zusammenstellen lassen«, sagte Weidemann.


    »Das ist ein guter Einfall«, pflichtete ihm Daniel bei. »Vielleicht lässt sich daraus etwas ersehen.« Er zog die Stirn kraus, und Gregor spitzte die Ohren, um ja kein Wort zu verpassen. »Wissen Sie, ob das Kupferstück, das wir bei Achtermann gefunden haben, schon länger aus der Ratssammlung fehlt?«


    Weidemann wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber wir müssen nachsehen. Was immer Sie daraus auch abzuleiten gedenken.«


    »Es ist eine wachsende Aufgabe für die Vernunft. Aber mir will scheinen, dass mit jedem künftigen Mord die Lösung leichter werde.«


    »Dann sollten wir für weitere Leichen dankbar sein …«


    Das waren Baaders Worte. Die Bürgermeister sahen ihn wortlos an, und dachten sich ihren Teil, ebenso Tilling und Papen.


    Daniel indessen sagte mit leicht gereiztem Unterton, während er sich bemühte, möglichst teilnahmslos in sein Glas zu starren: »Sie müssen verzeihen, doch es ist eigenartig, dies aus Ihrem Mund zu hören. Sie haben bisher den meisten Gewinn aus den Morden gezogen, wenn ich die Summa betrachte: vier Leichname, vier Studienobjekte für Ihre unstillbare anatomische Neugier. Es stimmt doch, dass Sie den halbierten Raschen, aber auch Walberg und Achtermann seziert haben …«


    Der Chirurgus lächelte und erhob feierlich sein Glas. Er sprach:


    »Ehre sei Gott in der Höhe, dass er uns Leben und Geist von seinem Geiste gab! Ich gelobe feierlich, dass ich mein Werk stets als Dienst am Menschen sehe und keine Handlung vornehme, die dazu angetan wäre, Gott zu erzürnen!«


    »Darauf können wir alle anstoßen«, sagte Weidemann. »Das sind auch unsere Ziele. Allerdings untersage ich Ihnen inskünftig solche Heimlichkeiten, Herr Stadtchirurgus. Sie setzen damit leichtfertig all das aufs Spiel, was Sie sich in langer Praxis erarbeitet haben! Mir nichts dir nichts könnte Sie einer anschwärzen und okkulter Praktiken verdächtigen – da landen Sie schneller auf dem Scheiterhaufen, als Sie Ihren hippokratischen Eid aufsagen können … Ab sofort arbeiten Sie in meinem Auftrag. Wozu auch immer es gut sein mag.«


    Daniel wandte sich an Wegener und Weidemann: »Was können Sie mir über Matthäus Schütze, den Geköpften, erzählen? Wie kam er ins bürgerliche Spital? Ich hielt ihn ehrlich gesagt schon für tot … Wenn ich mich richtig erinnere, erzählte mir mein Oheim einst von seinem Scheitern. Damals scheint Schütze schon kurz vorm Bankrott gestanden zu haben.«


    Der hagere Wegener übernahm es zu antworten, aber vorher genehmigte er sich einen tiefen Schluck. »Der Bedauernswerte, er war schon seit langer Zeit nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war entehrt, hatte die Prozedur zu durchstehen, die das Dukatenmännchen versinnbildlicht – kam also an den Schandpfahl. Völlig pleite, trieb er sich eine Zeit lang in den Wäldern herum. Irgendwer – möglicherweise Brenneken – half ihm aber auf, er hatte wieder eine Wohnung und begann, als Krämer zu handeln, bestrebt, eine Bude am Rathaus, einen der Verkaufsscharren zu erhalten. Aber die waren alle in fester Hand. Wer einmal einen solchen Stand hat, der gibt ihn nicht wieder auf. Schütze verfiel dem Branntwein. Die letzten beiden Jahre lungerte er im Heer der Bettler an der Marktkirche herum. Brenneken hatte als Einziger ein Auge auf ihn und gab ihm ein ständiges Almosen, wenn man so sagen will, aus welchem Grund, weiß ich nicht. Er half ihm zumindest – ein zweifelhaftes Verdienst in den Augen Gottes, fürwahr, aber die Wege des Herrn sind unergründlich –, dem Laster des Trinkens bis auf den heutigen Tag zu frönen …«


    Er hob das Glas, setzte es aber irritiert wieder ab. Dann trank er doch.


    »Können Sie noch etwas Erhellendes beisteuern, was Schützes einstige Geschäfte vor dem Konkurs angeht?«, fragte Daniel die Herren Tilling und Papen. Die letzten beiden lebenden Mitglieder des amtierenden engen Rates waren verstört, denn irgendwie sah es danach aus, als seien sie die nächsten …


    »Hat Ihnen Ihr Oheim je von der Venedischen Gesellschaft erzählt?«, fragte Tilling vorsichtig.


    »Ich entsinne mich des Namens … Waren es nicht Murano-Gläser, mit denen gehandelt wurde?«


    »Ja, und venezianische Spiegel. Ihr Oheim Jonathan Unruh, Florian Walberg, Erdmann Schütze, Johann Achtermann, Heiner Raschen und Detlef Brenneken bildeten die Venedische Gesellschaft. Für die Gesellschaftsform galt: vulle mascopei. Das heißt: vulle selschup unde masschup – volle Anteile an Gewinn und Verlust. Die Herren warfen praktisch ihr ganzes Vermögen in einen Topf. Das war nötig, weil die venezianischen Spiegel und Gläser so ziemlich das kostbarste Handelsgut waren, das sich denken lässt. Die Herren waren damals noch recht reisefreudig. Es herrschte eine rechte Aufbruchsstimmung … Habe ich einen Gesellschafter vergessen?«


    Der dicke, rote Papen wiegte den Kopf. »Das ist lange her, ich war noch ein Junge, als diese Unternehmung scheiterte. Es deucht mich, da war noch jemand dabei, doch mir will der Name nicht einfallen. Es war jemand, der zuvor bei Thurzos Unternehmung mitgemischt hatte. Mein Vater war es nicht, und auch Ihrer nicht, oder?«


    Tilling nickte, was Nein hieß. Daniel merkte auf. Lag hier der Schlüssel zu allem? Ein Gesellschafter, der sich an einstigen Teilhabern rächte?


    »Wie scheiterte die Gesellschaft denn?«, fragte er.


    So etwas interessierte einen Kaufmann immer, und Tilling entgegnete: »Das kann ich Ihnen sagen – die Gesellschafter waren über die halbe Welt verstreut und an allen wichtigen Handelsplätzen vertreten, das Netz war fast zu weit gespannt, um auf Dauer zu tragen. Irgendwo musste es einmal reißen. Florian Walberg wachte über den Vertrieb des Glases in England, Ihr Oheim zog mit seinem damaligen Gesellen, Peter Paur, nach Venedig und mietete dort im Fondaco dei Tedeschi – dem Haus der deutschen Fernhandelskaufleute – eine Schlaf- und Lagerkammer. Von dort nahm er den Ein- und Verkauf vor und veranlasste den Transport der Ware über die Alpen. In Brügge fiel Brenneken senior die Aufgabe zu, die Preziosen aus Venedig zu empfangen, zu lagern und auf die Märkte weiterzuleiten – etwa zu Walberg nach London. Brenneken wickelte auch die Retouren ab, denn selbst bei vorsichtigstem Transport gingen immer wieder teure Gläser und Spiegel kaputt. Von Köln aus begleitete Schütze die empfindlichen Stücke rheinaufwärts. In Lübeck beaufsichtigte Achtermann senior den Umschlag der verkäuflich gebliebenen Ware. Raschen senior verblieb in Goslar, denn ein Grundgedanke war, den Fabriken auf der Insel Murano Silber für die Spiegel aus dem Rammelsberg zu liefern. Als Ihr Oheim in den Rat gewählt wurde, traten die ersten Veränderungen ein. Den Part in Venedig übernahm sein ehemaliger Geselle Peter Paur – es wurden weitere Gesellschafter aufgenommen, und die Gewinne von hundert und mehr Prozent gingen rapide zurück. Paur war leider ein Nichtsnutz, er verschuldete sich und die anderen hoch, denn alle hafteten gemeinsam. Peter Paur in Venedig war mit zwanzigtausend Gulden verschuldet und begann Wechsel auf die Mitgesellschafter zu ziehen, bis diese ihm die Gefolgschaft kündigten. Das war das Ende der Venedischen Gesellschaft. Lange mühten sich die Schiedsgerichte in Lüneburg und Augsburg mit der Auflösung der Verbindlichkeiten, und als es endlich vorüber war, atmeten die einst so innig verbundenen Geschäftspartner auf. Keiner von ihnen hat sich je wieder in eine Gesellschaft mit unbeschränkter Haftung begeben. Überhaupt ist sie, soweit Hanse-Koggen unterwegs sind, die seltenste Form der Gesellschaft geblieben.«


    »Und was war mit Johann Thurzo?«, fragte Daniel.


    »Die Thurzo-Gesellschaft war eine Wedderlegginge, eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung …«, sagte Tilling.


    »Wer waren eigentlich Thurzos Goslarer Gesellschafter?«, fragte Daniel.


    »Johann Kohler und Brennekens Vater.«


    »Kohler – der war auch bei der Venedischen Gesellschaft! Der Name hat mir gefehlt«, rief Papen.


    »Sein Sohn ist unser Apotheker«, sagte Wegener gähnend.


    Gregor merkte kurz auf und sah das bestialische Grinsen des Apothekers vor sich. Als Kind hatte er immer Angst gehabt, in die Ratsapotheke zu gehen. Weidemann und Baader gähnten nun. Und auch Daniel konnte sich nicht enthalten, es ihnen gleichzutun. Er vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten, so setzte ihm das Bier zu. Das Gespräch über Handelsgeschäfte, die vor einem halben Jahrhundert stattgefunden hatten, getätigt von Kaufleuten, die längst in die Grube gefahren waren, war nicht eben dazu angetan, den Schlaf aufzuhalten, der sie nun alle anschlich. Selbst der Gedanke an das Ungeheuer, das die Stadt unsicher machte, wirkte nicht mehr. Man zerstreute sich.

  


  
    Dienstag vor Margareta,


    16. Juli 1527


    Sine tempore


    Die verfluchte Bande von Lutherischen – Antichristen, Brillenträger! Widerliche Glasköpfe, Buchgelehrte! Oh – welche Gnade, jetzt das Mittel zu haben, sie alle zu prüfen! Das akademische Viertel wird nicht gewährt, meine Herren Studiosi … sine tempore! Hehehe … oh – welch ein Segen, die Gefolgschaft des Widersachers eigenhändig ausrotten zu dürfen! Mit Stumpf und Stiel!


    Und das blaue Wasser, sagt Ihr, bewirkt es? Ich halte mich zwar lieber an das klare Wasser in dieser Flasche – oh ja, daran halte ich mich lieber, lieber Bruder, von welchem Orden seid Ihr noch mal, ich … kenne ich Euch nicht? Ihr müsst ein viel beschäftigter Prediger sein, so abgekämpft klingt Eure Stimme. Nein? Warum zeigt Ihr mir nicht Euer Gesicht? … Und Ihr sagt, dass es – in die Brunnen gebracht – wie ein Scheidewasser das Gute vom Bösen … und nur die Lutherschen stürben und wir Anständigen nicht? Wir blieben übrig?


    Ich muss es probieren? Wenn Ihr darauf besteht, als Gottesurteil sozusagen, hehe! Ich verstehe, Ihr wollt sicher gehen, dass ich nicht einer von ihnen bin. Oh … das ist gut, das ist wirklich gut … der Schluck genügt mir indes schon … genügt mir … oh … ja … Seht Ihr, ich lebe, ich bin nicht auf der dunklen Seite, oh Herr, das genügt … der elfte Schlag der Uhr … oh … was … Herr, deine Wege sind … un… urrgh!

  


  
    XV


    Zwei Tage zuvor, am Morgen des Kilianstages, hatte der Herzog öffentlich eine Erklärung anschlagen und an die Lesekundigen verteilen lassen. Man erging sich in Schmähungen angesichts des verlogenen und verquasten Wortschwalles. Die Abschrift umfasste ganze sieben Seiten, so viele unnütze Worte standen auf diesem Wisch.


    Minutiös hatte der Fürst die Geschichte seiner innigsten Verbindungen zu Goslar und zum Rammelsberg dargelegt. Wie seine Voreltern das Berglehen vom Kaiser erhalten, dann gegen Geld zum Pfand gegeben, wie er nun das Geld der Stadt wiedererstattet habe und jetzt auf sein Recht am Zehnten und am Vorkauf poche. Wie die Goslarer ihn dagegen missachteten und welche fürchterlichen Raubzüge auf sein Territorium sie bislang unternommen hätten.


    Die lustigste Passage stand am Schluss, fanden alle, die lesen konnten. Auf diese Stelle richtete sich nun ihr Spott:


    Und … am … Mittwochen nach Trinitatis etliche der Ihren ins Kloster zum Georgenberg, das in unserm Fürstentum und unserer Obrigkeit liegt, gelaufen sind, ein großes weites Loch durch die Klostermauern gebrochen, die Kirchenfenster während der Messe mit Steinen eingeschmissen und wohl an die fünfzig Hühner und Gänse, so sich im Klosterhof befunden haben, erwürget und gewaltsam mit sich fortgenommen haben, das müssen wir dem Allmächtigen klagen!


    Der Bürgermeister Weidemann musste die ganze Schrift – mit immer wiederkehrendem Einschub insbesondere dieser Stelle – unausgesetzt öffentlich vor dem Rathaus den einfachen Leuten verlesen, bis er nicht mehr konnte und heiser war. Der Stadtschreiber tat anschließend ein Gleiches und auch der zweite Bürgermeister tat seine Pflicht, die in nichts anderem bestand an diesem Tag. Jeder sollte erfahren, was für ein Tor ihr Widersacher in Wolfenbüttel war. Diejenigen, die am fraglichen Tag, dem 19. Juni, am Raubzug teilgenommen hatten, stellten die Schläge gegen Sankt Georgs Klostermauer pantomimisch dar und wiederholten mit teuflischer Begeisterung und flackernden Blicken die Bewegungen, mit denen sie dem Federvieh die Hälse herumgedreht hatten. Ein jegliches Huhn stand für einen Landsknecht – eine jegliche Gans für einen Prälaten oder ein gut gemästetes Mönchlein. Die Menge giggelte und johlte. Auch Gregor hatte seinen Spaß daran.


    »Ein erniedrigendes Schauspiel«, sagte Daniel. »Wenn ich jetzt deinen ästhetischen Genuss angesichts der Verlautbarungen des Volkszornes unterbreche, so sieh es mir nach – es gibt Arbeit. Ich hoffe doch, dass du weiterhin begierig bist, zu erfahren, was ein Kaufmann leisten muss, um seinem Berufsstand Ehre zu machen?«


    Daniel hatte sich nach Tagen des Einrichtens endlich dazu entschlossen, wieder Handel zu treiben und Geld zu verdienen.


    Eine Gruppe holländischer Kaufleute war in die Worth am Marktplatz gekommen. Flandrische Tuche stellten noch immer den begehrtesten Artikel dar. Ungern ließ man die Kaufleute, die von fernher in die Stadt kamen, damit wieder ziehen. So wollte auch Daniel einen gehörigen Posten erwerben. Er musste seinen Eifer, die Hintergründe des Vorfalles im Großen Heiligen Kreuz zu erforschen, notgedrungen etwas zügeln. Daher wurden der Besuch bei Brenneken und die übrigen Gespräche weiter aufgeschoben.


    Um eine Besichtigung der Waren anzubahnen, hatte sich Daniel in die Worth begeben, wo die Fremden abgestiegen waren. Entsprechend den Handelsgesetzen der Stadt durfte man sich nur drei Tage Zeit lassen, denn so lange währte das Vorkaufsrecht der einheimischen Händler. Anschließend war es den Gästen auch gestattet, untereinander zu handeln, was meist das lokale Geschäft beendete. Die Nachfrage war geringer, als gedacht. Daniel sah sich keinem beunruhigenden Heer an Konkurrenten gegenüber. Die Gäste deuteten die Bedrohung der Stadt durch die herzoglichen Truppen bereits als eine Belagerung und verlangten Belagerungspreise. Hatten des Herzogs Landsknechte die Holländer vorm Passieren des Vititors so heftig eingeschüchtert? Es würde einiger Überredungskunst bedürfen, die Herren von der irrigen Annahme abzubringen, Goslar befände sich bereits im Würgegriff des Herzogs. Hierüber mochte Daniel nun aber weder auf Latein noch auf Deutsch verhandeln.


    
      [image: Unteres Wasserloch image]


      Unteres Wasserloch

    


    »Gregor, bitte entbiete dem Schulmeister van Stelten meinen Gruß und gib ihm diesen halben Dukaten, wenn er gewillt ist, mir Dienste als Dolmetsch zu leisten. Ich denke, er wird ohnehin nichts Besseres zu tun haben, wo seine Schüler ausbleiben. Ach, und wenn du schon unterwegs bist, sieh zu, dass du dem Stadtschreiber etwas über das Verzeichnis der Ratssammlung entlockst. Ich möchte gerne wissen, was über das Kupferstück verzeichnet ist. Anschließend kannst du mich im Domstift bei Brenneken antreffen, nach dem Mittagsläuten. Da werden wir Brenneken auf den Zahn fühlen. Heute sollte er ja wieder unter den Nüchternen weilen.«


    »Ist das notwendig, Meister?«, wandte Gregor ein.


    »Keine Sorge, das Geschäft mit den Holländern entgeht uns nicht. Vor heute Abend wird sicher kein Handel geschlossen, und dann wirst du dabei sein. Du wirst nichts Lehrreiches verpassen.«


    Gregor nickte schwach. Sein Herr deutete den Einspruch ganz falsch – er hatte doch die Lauferei gemeint …


    Allein der Weg bis zur Turmstube des Schulmeisters im Truwerdich kam Gregor bereits höllisch weit vor. Es war heiß geworden, die Sonne brannte ihm beinahe ein Loch in die Haut – seine Unterarme waren schon ganz rot. Hinzu kamen die ungezählten Mückenstiche. Nach dem Starkregen waren der Kahnteich und alle anderen Tümpel im inneren Graben über die Ufer getreten. In den so entstandenen Sümpfen gedieh die Brut der Stechmücken besser als je zuvor.


    Gregor ließ die Hand, die eben an die Tür klopfen wollte, sinken. Deutlich hörte er von drinnen Stimmen. Er legte ein Ohr ans Holz: Das hohe Organ desjenigen, der mit van Stelten sprach, war ihm nicht unbekannt: Es war der Apotheker Kohler, den man leicht an der Angewohnheit erkannte, seine Lateinkenntnisse anzubringen, wo immer er konnte.


    »Das ist doch der Stein des Anstoßes, die ganze Misere in nuce, in einer Nussschale, jawohl, im Kern: videant consules, ne quid res publica detrimenti capiat – die Räte sollten vorsichtig sein, damit die Republik keinen Schaden nehme.«


    Van Stelten hingegen war leicht am stereotypen Vordersatz zu erkennen: »Sie war keine Hexe! Daniel Jobst hat mich seltsame Dinge gefragt. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich Angst habe, denn er wittert irgendein Hexenwerk dahinter. Es ist nicht gut, wenn gerade jetzt so heftig geschnüffelt wird. Der Rat könnte die Morde zum Anlass nehmen, eine ganze Reihe von Missliebigen in den Turm zu setzen.«


    »Quisquis habet nummos, secura navigat aura – wer Geld hat, segelt sicher. Wie schön, dass es endlich losgeht! Seele um Seele, Zahn um Zahn, es wird ihnen allen noch leidtun, sich derart weit von den anderen entfernt und in ihren Luxus-Kokons eingenistet zu haben!«


    Gregor verstand nicht alles, wohl einzelne Worte, halbe Sätze, doch was da eigentlich besprochen wurde, blieb ihm vollends schleierhaft.


    »Kreuzverflucht – der Teufel hole die ganze Brut!«


    Diese Stimme, dunkel, rauchig und branntweingeschwängert, war Gregor unbekannt.


    »Ihr müsst Euch mäßigen!«


    »Verhurte Beutelschneider – Halsabschneider, verruchte!«


    »Sectores collorum! Fürwahr, aber ich denke ebenfalls: Zügelt Euch, denkt an die Wachen!«


    »Wer weiß, wie lange wir Euch noch verbergen können. Ich glaube, es ist sicherer, ein anderes Versteck zu wählen. Eines, das weiter außerhalb liegt.«


    »Aber Recht hat er, wenn Sie mea parvitas diese Bemerkung erlauben, mit jedem Wort! Es wäre zu schade, seiner Stimme entbehren zu müssen, wenn wir losschlagen. Heißt es bei uns non liquet – es reicht nicht – heißt’s bei den reichen Herren pisces natare oportet: Fisch will schwimmen. Das Register der Hechte und Störe – die geheimen Konten, von denen gemunkelt wird. Man mag es sich nicht vorstellen, ohne dass einem der Kamm schwillt, um mich einmal einer volkstümlichen Wendung zu bedienen.«


    Gregor konnte nicht anders, er wollte nicht länger warten, schließlich hatte er noch eine ganze Reihe von Dingen zu besorgen. Er pochte. Die Stimmen verstummten sofort. Dafür schien es, als würde eilig umgeräumt. Wurde da nicht ein Schrank gerückt? Als endlich die Tür aufging und van Steltens hagerer Schädel sichtbar wurde, war außer ihm und dem Apotheker niemand im Raum. In der Ecke indes stand jener Schrank, der groß genug war, eine ganze Abteilung Landsknechte in sich aufzunehmen.


    »Was willst du?«, fragte der Schulmeister.


    »Mein Herr benötigt einen Dolmetsch für Verhandlungen mit ein paar holländischen Kaufleuten. Gegen eine angemessene Entschädigung natürlich.«


    Gregor reichte van Stelten das Geld, das ihm Daniel gegeben hatte. Die Miene seines Gegenübers hellte sich auf. »Komm doch herein. Wir haben keine Geheimnisse. Den Apotheker kennst du ja …«


    »Herr Kohler, Gregor Geismar ist neuerdings Jobsts Lehrling.«


    Peter Kohler war ein kleiner Mann mit einer unverhältnismäßig hohen Stimme. Der Gnom aus der Sage. Die Marotte mit dem Latein machte ihn noch unheimlicher. Gregor konnte ihn nun riechen – er roch nach seiner Apotheke.


    »Fas est et ab hoste doceri! «, sagte er mit schelmischem Lachen. Van Stelten hustete. Gregor kramte in seinem Latein wie in einer unaufgeräumten Lade. Recht ist’s, auch vom Feinde zu lernen …


    »Iam scies, patrem tuum mercedes perdidisse. «


    Wie? Warum sollte er bald merken, dass sein Vater das Lehrgeld umsonst bezahlt hätte?


    »Mein Vater hat gar nichts bezahlt! Herr Jobst hat darauf verzichtet.«


    »Löblich, sehr löblich. Potius sero quam nunquam – möchten die Herren lernen, dass man aus toten Körpern kein Blut mehr saugen kann, so sei es ihnen unbenommen: Lieber spät, als nie; das gilt für alles Lernen.«


    Der Apotheker hatte die rechte Faust geballt und himmelwärts gereckt, als wisse er einen Haufen mistgabelbewehrter Bauern hinter sich, die sich seelisch und moralisch für den Sturmangriff auf eine Burg rüsteten.


    »Iniqua nunquam regna perpetuo manent. Unbillige Herrschaft hat niemals Bestand!«


    »Bei Gott, das soll unser Wahrspruch sein: Unbillige Herrschaft hat niemals Bestand!«


    Der kleine Kohler war groß in Fahrt. »Kann es Sünde sein, in einem heiligen Krieg die Feinde zu töten? Ist es nicht diese Frage, die unser aller Martin gerade schlüssig beantwortet hat?«


    »Nicht ganz«, entgegnete van Stelten. »Außerdem ist es sehr fraglich, ob ein Krieg jemals heilig genannt werden kann. Wir fordern nur Gottes Willen ein. Wir verlangen, dass anerkannt wird, dass wir alle in gleicher Weise seine Geschöpfe sind. Dass es keine besseren und keine schlechteren Christen gibt, dass keiner sich mit Geld in den Himmel einkaufen kann wie in eine Handelsgesellschaft.«


    »Quosque tandem? «, fragte Kohler.


    »Wie lange noch? Nicht eine Minute länger werde ich säumen, mir ein paar Groschen zu verdienen, um mein Knechtsdasein weiterführen zu können. Denn trotz allem liebe ich dieses Leben!«


    Gregor sah zum Schrank hin. Hatte es da nicht eben gerumpelt?


    Van Stelten war seinem Blick gefolgt. »Ich muss etwas gegen die Mäuse unternehmen! Sie fressen mir das Wenige, das ich heranschaffe, sogleich wieder weg. Bei Maria Magdalena!«


    Das musste eine Maus von Eselsgröße sein.


    »Nomina sunt odiosa! Keine Namen, mein Freund! Unser junger Freund könnte dem Rat die Skandalbotschaft hinterbringen, dass wir es mit leichten Mädchen treiben!«


    »Sie war keine Hexe! Versündigt Euch nicht!«, zischte der Schulmeister, ernsthaft erbost, wie es Gregor vorkam. Doch van Steltens diabolisches Lächeln wischte diesen Eindruck fort.


    Der Schulmeister wandte sich zum Gehen. Mit einem letzten Blick zum Schrank hin nahm er seine Kappe, dann wandelten sie alle drei gemeinsam hinunter, die Turmstiege hinab durch den Stollen zurück in den Schutz der Stadtmauer.


    An der verwaisten kleinen Schreibschule kamen sie vorüber, dann schritten sie über die Kaiserbleek. Sie gingen über die Straße an der Königsbrücke, am Großen Heiligen Kreuz vorbei – wo sie sich beiläufig bekreuzigten, des toten Schütze eingedenk – und schritten dann den Hohen Weg entlang zur Marktkirche.


    Van Stelten empfahl sich bei dem kleinen Ratsapotheker mit den Worten: »Ich werde Sie also heute Abend besuchen. Sie müssen mir noch ausführlicher von Luthers Plänen berichten.«


    Wer war der Dritte gewesen, den sie im Schrank versteckt hatten? Einen Moment lang überlegte Gregor, dann stand sein Entschluss fest. Er würde noch einmal umdrehen und nachsehen. Die Luft war ja jetzt rein.


    »Ich wünsche uns allen, dass es nicht so kommt, wie ich befürchte«, ließ Kohler kryptisch verlauten. »Wenn ich es nur wüsste und mich nicht bloß in Vermutungen ergehen müsste.«


    Gregor verstand nichts. Die beiden hatten anscheinend doch Geheimnisse.


    »Wohin gehst du?«, fragte der Schulmeister, als Gregor sich verabschiedete.


    »Quo vadis? «, echote Kohler und grimassierte dazu.


    »Zum Stadtschreiber«, sagte Gregor, ohne mehr verlauten zu lassen. Er blickte der wuchtigen Gestalt van Steltens hinterdrein, der sich nach kurzem Abschiedsgruß in die Worth begab.


    »Dann begleite mich noch kurz in meine Apotheke, damit ich dir Reddigs Medizin mitgeben kann«, sagte Kohler.


    Sie gingen am Brusttuch, Tillings Haus, und am Bäckergildehaus vorbei in die Marktstraße. Das nächste Eckhaus, vor einer Gasse, die er nur als Backplan kannte, war die Apotheke. Ein Fachwerkturm und ein gedrungenes Fachwerkhaus mit massigem Steinsockel. Wollte man in die Apotheke, musste man erst durch das Tor an der Straße, das groß genug war, um auch mit einem Höhlenwagen ein- und auszufahren. Die Durchfahrt führte in den großen Hof, wo sich der Pferdestall befand. Weiter hinten folgten eine Koppel und der Kräutergarten. Links in der Einfahrt war ein Tritt, der zum Geschäftsraum führte. Hier trennte ein schmaler Tresen die Kunden von der eigentlichen Wirkungsstätte des Apothekers. Allen Profanen Ehrfurcht gebietend, laborierte dort der Magister und rührte Salben, mörserte und mischte Pulver, drehte Pillen.


    Peter Kohler hatte in Leyden die Medizin und die Arzneimittelkunde studiert. An den Wänden standen Porzellan- und Steingutdosen, braune dickwandige Gläser mit großen Glasdeckeln oder Häuten zur Abdeckung. Es roch brenzlig, scharf, metallisch, denn im Hintergrund schmurgelte eine große Retorte auf einem Kohlenrost.


    »Ich werde noch einen Augenblick benötigen, um ihm aufzuschreiben, wie er das Mittel anzuwenden hat. Sieh dich nur in Ruhe um!«, sagte Kohler und trat an ein Pult, auf dem nicht nur geschrieben wurde, wie die Verfärbungen andeuteten. Seit 1300 gab es die Ratsapotheke, und Gregor konnte sich gut denken, dass einige Stücke des Mobiliars noch aus dieser Zeit stammten. Theriak las er auf einem Etikett. Jenes Wundermittel, das aus fünfzig verschiedenen Stoffen – darunter Schlangenfleisch – bestand und gegen alles helfen sollte? Axungia hominis … Gregor war mit seinem Latein am Ende, er hatte keinen blassen Schimmer, was axungia hieß. Gerade aus diesem Steingutkrug nahm Kohler nun eine Probe und fügte sie der bläulichen, butterigen Mischung bei, von der er nach Beendigung seiner Schreibarbeit einen Spatel voll in ein winziges, mit einem Holzstöpsel verschließbares Steingutdöschen strich.


    »Was das ist, willst du wohl wissen?«


    Gregor nickte.


    »Axungia hominis und Vitriol und Camphora, Kampfer – ein ideales Mittel, um munter zu werden, wenn man es richtig einsetzt. Man muss es sich unter die Achseln schmieren. Und auf die Stirn. Das Menschenfett ist das Wirkungsstärkste daran.«


    Gregor nahm die kleine Flasche widerwillig entgegen.


    »Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Axungia hominis …«


    »Hatte ich lange nicht auf Lager, doch da der Stadtchirurg so fleißig war in den letzten Tagen … äh … eher Nächten … mit dem Anatomisieren, meine ich. Da fallen rare Substanzen an, im Prinzip könnte man, wie der Abdecker, auch Menschenseife machen.«


    Da war es wieder, dieses bestialische Grinsen, das Gregor schon immer an Kohler irritiert hatte. Er verabschiedete sich schnell und trug das Fläschchen, als sei es gefüllt mit dem fürchterlichsten Giftstoff der Welt, verstört in der Hand.


    Im Rathaus suchte Gregor den Stadtschreiber vergeblich. Ratsdiener Baer gab an, dass Reddig noch immer in seiner Wohnung im Torhaus arbeite. Warum blieb er nicht einfach krank im Bett liegen? Alle wollten irgendwie beschäftigt sein. Als wäre Arbeitslosigkeit etwas Unschönes – Gregor hatte über diesen beseligenden Zustand freilich ganz eigene Auffassungen.


    Eben wollte er, seinem gefassten Entschluss entsprechend, zum Truwerdich zurück, um nachzusehen, ob der dritte Mann noch immer im Turm war, da sah er durch die Marktscharren vor den Rathausarkaden die Gnomengestalt Kohlers ebenfalls diesen Weg nehmen. So war die Luft doch nicht rein – wenigstens wusste er jetzt, dass seine Vermutung ihn nicht getrogen hatte. Kohler sah bestimmt nach dem, den sie dort oder anderswo versteckt hielten.


    Er hatte sowieso keine Zeit mehr, wenn er seinen Herrn noch zum Mittagsläuten im Münster treffen wollte. Den nunmehr nötig gewordenen Gang zum Breiten Tor durfte er nicht aufschieben. Dorthin also machte er sich nun auf …


    Gregor fühlte dankbar die neuen Schuhe an den Füßen. Als er unterm Steinkram vorbei gegangen war, wo die Töpfer ihr Zeug verkauften, sah er die endlose abschüssige Flucht der Breiten Straße vor sich. An der Stephanikirche hatte er erst etwa die Hälfte geschafft. Nachher, auf dem Rückweg, würde es bergauf gehen … er stöhnte. Warum brachte er eigentlich nicht täglich sein Muli in die Stadt mit? Plötzlich drang eine sehr vertraute Stimme an sein Ohr, und sein Herz tat einen Hüpfer.


    »Herr Kaufmann – wohin so eilig?«


    Er sah auf. Vor ihm stand Grete mit einem Einkaufskorb und lächelte.


    »Schmuck siehst du aus!«, setzte sie hinzu.


    »Und du erst!«


    Er strahlte. Wie gerne hätte er sie geküsst … aber es waren zu viele Leute unterwegs. Sie war mutiger, blickte rasch um sich und zerrte ihn in eine Toreinfahrt.


    »Was ist das?«, fragte sie, als sie das Fläschchen sah, das er umklammert hielt.


    »Gift – äh – Medizin für den Stadtschreiber! Angeblich ist Menschenfett darin …«


    »Du lässt dir auch jeden Bären aufbinden … Menschenfett – dass ich nicht lache! Dein Herr wird übrigens übermorgen Abend bei meiner Herrin und ihrer Tochter erwartet.«


    Er griente. Also stimmte es, was er sich gedacht hatte. Daniel Jobst hegte ernste Absichten, Rike Raschen betreffend. Aber was war mit Katharina Meyse? Sollte er sich da getäuscht haben? Die Tochter fragen wollte er aber nicht.


    »Viel wichtiger erscheint mir die Frage, liebe Hausfrau: Wann sehen wir uns denn wieder?«


    »Vielleicht darfst du ja deinen Herrn begleiten? Oder schleichst dich heute Nacht herein? Ich kann versuchen, zu unserem Turm zu kommen.«


    »Das lieber nicht – beim letzten Mal haben mich die Wachen vom Truwerdich fast gestellt.«


    Der Gedanke, die Stadt in der Nacht noch einmal zu umkreisen, um den Durchschlupf zu benutzen, den er Daniel verschwiegen hatte, schmeckte ihm gar nicht.


    »Na, dann streng dich eben mal ein bisschen an, dass sie dich nicht schnappen!«


    Bevor er sie kneifen konnte für diese Frechheit, war Grete davongesprungen. Lachend rief sie noch: »Um Mitternacht?«


    »Ja, gut!«


    Der Rest des Weges fiel kaum mehr ins Gewicht. Glänzender Laune trat Gregor vor den fünffingrigen Torturm. Er kletterte die Treppe rechts vom Durchlass hinauf und klopfte an die Tür zu Reddigs Turmwohnung. Im Vergleich dazu war van Steltens Unterkunft nur ein Loch. Nachdem er auch auf wiederholtes Klopfen keine Antwort erhalten hatte, trat er vorsichtig ein. Die fürchterliche Medizin wollte er nicht wieder zurückschleppen.


    Eine kleine Tür, die ihm vor Tagen nicht aufgefallen war, stand einen Spalt offen. Dahinter begann sich eine Wendeltreppe nach oben zu schrauben.


    »Herr Reddig?«


    Er stellte das Salbengefäß auf den Tisch. Hörte er da nicht Geräusche von oben?


    »Herr Stadtschreiber?«


    Das Bett war übersät mit Schriftstücken. Auf dem Spezialschreibpult für bettlägerige Stadtschreiber standen Sandbüchse und Tintenfass. Der abgelegte Gänsekiel war noch feucht. Reddig mochte folglich nicht weit sein. An einem heißen Tag wie diesem hielt man sich ohnehin viel lieber im Schutze der dicken Mauern auf. Nicht, dass er etwa eine leichte Neugier verspürt hätte … sie war unstillbar groß! Eine Kladde lag da inmitten anderer Papiere. Er klappte den Deckel auf.


    Sebastian Walberg stand auf dem obersten Blatt – das war ein stichwortartiger Lebenslauf des inzwischen Toten: Geboren in Nürnberg A. D. 1476 als Sohn des Florian Walberg (Ratsherr und Sechsmann); mit diesem nach Goslar gekommen A. D. 1480; aufgen. i. d. engen Rat; vgl. d. Register der Renten (T-Ges.; Nachfolge Paurs; Neuwerk).


    Es handelte sich um den Bericht, welchen der Rat bei Reddig in Auftrag gegeben hatte – Vorlage bei Weidemann stand oben auf dem Deckel, mit einem Signum exclamationis versehen. Gregor blätterte weiter: Barnabas Achtermann, Simon Raschen, Matthäus Schütze. Die Toten … Offenbar suchte der erste Bürgermeister nach Anhaltspunkten. Es war schon merkwürdig, fand Gregor, dass in jedem Fall Väter der Gründergeneration mit Beteiligungen an Gesellschaften zu verzeichnen waren:


    Barnabas Achtermann. Geboren in Goslar A. D. 1479; Sohn des Johann Achtermann (Ratsherr und Sechsmann), aufgen. i. d. engen Rat; vgl. d. Register der Renten (Vened. Ges., T-Ges.; Nachfolge Paurs; Nachtigall).


    Simon Raschen. Geboren in Goslar A. D. 1475; Sohn des Heiner Raschen (Ratsherr und Sechsmann), aufgen. i. d. engen Rat; vgl. d. Register der Renten (Vened. Ges., T-Ges.; Nachfolge Joh. Achtermanns in Nachfolge Paurs; Rathstiefste).


    Matthäus Schütze. Geboren in Goslar A. D. 1464; Sohn des Erdmann Schütze (Ratsherr und Sechsmann); aufgen. i. d. engen Rat; vgl. d. Register der Renten (Vened. Ges., Schütze-Gesellschaft in Chemnitz, T-Ges.; Nachfolge Paurs; Kaninchenloch).


    Da waren noch weitere kurzgefasste Lebensläufe, aber er hörte Schritte auf der steinernen Wendelstiege hinter der kleinen Tür und wollte nicht von Reddig beim Spionieren überrascht werden: Kohler, Thurzo … die zwei Lebensläufe, die auf den von Schütze, den vierten Toten, gefolgt waren, hatte er dummerweise überblättert, den Namen Brenneken vermeinte er noch zu erhaschen.


    Einen Moment lang hatte Gregor befürchtet, es könnte nicht Reddig sein, der da die Wendeltreppe vom Turm herunterkam. Aber es war der Stadtschreiber. Er sah erst etwas erstaunt drein, dann blickte er belustigt in Gregors ernstes Gesicht: »Wen hast du hier vermutet? Etwa die Bestie im Turm?«


    Das war gar nicht lustig, fand Gregor.


    »Ich komme gerade vom Apotheker, der mir diese Medizin für Sie mitgab.«


    Er nahm die Salbe vom Bett und reichte sie Reddig, der noch genauso leidend aussah wie beim letzten Besuch.


    »Mein Herr schickt mich, der noch ein weiteres Mal Ihr umfassendes Wissen über das Leben und Weben in den Akten in Anspruch nehmen möchte.«


    »Was will er denn wissen?«, fragte Reddig, hörbar geschmeichelt, und fügte, die Phiole betrachtend, skeptisch-angewidert hinzu: »Sieht das etwa nach Medizin aus?«


    Er zog die Tür hinter sich zu und sagte: »Falls du dich fragst, was da oben ist … Da ist meine kleine private Kapelle. Zugegeben, das ist ein Luxus, für einen Mann wie mich, der einmal mit Wollkutte und Sandalen dem Heiligen Franz nachfolgen wollte. Ich arbeite hart genug im Dienste der Allgemeinheit, da erzähle ich Gott täglich, was mich bedrückt. Wenn ich so meine Aufgaben noch besser erfüllen kann …«


    Sein gebrochenes Lächeln zeigte an, dass es ihm nicht besser ging. Er hatte sich nur einiges an Bedrückung von der Seele gebetet. Gregor tat es aufrichtig leid, ihn mit Fragen belästigen zu müssen.


    »Das Stück Kupfer, mit dem Barnabas Achtermann niedergeschlagen wurde, soll vielleicht aus der Ratssammlung stammen. Nun möchte mein Herr gerne wissen, ob das stimmt und vor allem, ob im Verzeichnis sein Abgang vermerkt ist.«


    Reddig schien kurz überlegen zu müssen, wo eine entsprechende Eintragung etwa zu finden wäre, dann wälzte er entschlossen einen großformatigen Registerband vom Fensterbrett und warf ihn aufs Bett, dass es staubte.


    »Du hast Glück. Ich habe hier das Register des Ratssilbers. Da sind angebunden: das Verzeichnis der Allgemeinen Sammlung und auch dasjenige der Präsente-Sammlung des Rates der freien Reichsstadt Goslar!«


    »Das Verzeichnis des Ratssilbers ist um einiges dicker«, bemerkte Gregor.


    »Das sieht nur so spektakulär aus, ist es aber gar nicht, denn hier schlagen die Abgänge noch viel mehr zu Buche. Die meisten der Pretiosen, die durch Erbschaft oder Schenkung an den Rat kamen, wurden in Notzeiten verkauft. Das sind die durchgestrichenen Posten.«


    Gregor staunte. Da waren in der Tat fast nur durchgestrichene Posten … Der Rat brauchte wohl immer viel flüssiges Geld.


    »Was ist denn das?«, entfuhr es ihm angesichts einer äußerst akribischen, detailgenauen Bleistiftzeichnung eines silbernen Prunkgefäßes.


    »Das ist die Bergkanne«, sagte Reddig. » Die ist noch übrig, weil sie so abgründig hässlich ist … Johann Thurzo schenkte sie 1478 dem Rat, aus Dank dafür, dass man ihm erlaubte, als Auswärtiger in Goslar Bergbau zu betreiben. Das Original steht in der Kapelle in der neuen ausgemalten Ratsstube.«


    »Thurzo, Thurzo – schon wieder dieser Thurzo«, dachte Gregor; das musste ein schwer vermögender, einflussreicher Mann gewesen sein. Hätte er sich beim Überfliegen des Berichtes etwas mehr beeilt, wäre er schlauer gewesen, was diesen Thurzo und seine Leute betraf. Er konnte nun schlecht zugeben, dass er gestöbert hatte und Reddig bitten, ihn in Ruhe zu Ende spionieren zu lassen … Reddig hatte inzwischen im Bett Platz genommen, das Verzeichnis des Ratssilbers zu sich hergezogen und blätterte darin. Die Bergkanne erschien wieder. Er verweilte einen Augenblick bei der Betrachtung dieses Bildes. Gregors Blick fiel auf eine der höchst realistisch gestalteten Figuren aus dem Kreis der Musikanten und wanderte zu Reddigs Gesicht. Ein musizierender Engel mit einer Panflöte, nein – einer, der eine kleine Batterie Orgelpfeifen auf dem rechten Oberschenkel balancierte –, sah dem Stadtschreiber wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Reddig blätterte weiter zum Ratssammlungsregister.


    »Wie war das mit dem Kupferstück?«, fragte Gregor und versuchte sich an Daniels Worte zu erinnern. Er sagte: »Einer der Hüttenleute hat es untersucht und für ein Probestück erklärt, wie es beim Prüfen eines Ofens oder beim Probieren einer neuen Legierung hergestellt wird. Es ist aber kein legiertes, sondern rotes Garkupfer, wie es sonst fast nirgends so rein hergestellt wird.«


    Reddig suchte in den Listen.


    »So ein Stück ist hier nirgends aufgeführt. Es könnte ja etwa das erste Stück Kupfer gewesen sein, das in einer dem Rat gehörenden Hütte erschmolzen wurde bzw. in einer, an der er beteiligt ist, oder das erste Kupfer aus der ratseigenen Grube Rathstiefste … Beim besten Willen, ich kann nichts finden. Aber hier …«, er hielt das Buch schräg, um etwas zu untersuchen, »… scheint mir der Eintrag einer Schenkung ausgetilgt worden zu sein. Mit dem Federmesser sind die Buchstaben weggeschabt, mit Bimsstein ist das Papier geglättet. Es ist deutlich ausgedünnt an dieser Stelle. Und dann wurde vorsichtig mit Bleistift darübergeschrieben, damit die Tinte nicht sofort alles schwarz überblüht …«


    Gregors Neugier war geweckt. »Dürfte ich auch einen Blick auf die Stelle werfen?«


    »Aber bitte. Leider wird man schwerlich etwas daraus ersehen.«


    Gregor wollte es trotzdem versuchen. Wenn er sich einprägte, was vorher und nachher in diesem chronologischen Register verzeichnet war, könnte er schon einmal bestimmen, wann der Eintrag gemacht worden war, vorausgesetzt, die Vermutung stimmte, und die erste Eintragung an dieser Stelle hatte sich auf dieses vermaledeite Stück Kupfer bezogen. Für 1483 war ein abnorm-krankes Hirschgehörn verzeichnet und für 1484 ein Stück Erz aus dem Rammelsberg mit würfelig kristallisiertem Galenit.


    »Zwischen 1483 und 1484 müsste der Kupfer-Eintrag vorgenommen worden sein«, schlussfolgerte Gregor. Reddig sagte nichts dazu. Gregor besah sich ausgiebig die Schrift, mit der die ausgetilgte Eintragung überschrieben worden war. Wer immer es unternommen hatte, war ein Meister seines Faches. Der spätere Schreiber hatte die Schrift des früheren nachgeahmt. Das bedeutete, dass ein relativ großer Zeitraum zwischen Eintrag und Retusche lag. Und was stand nun anstelle des Kupfers verzeichnet? Eine silberne Tetradrachme aus Rhodos mit Helios vorne drauf und einer Rose auf der Rückseite.


    »Ich danke Ihnen! Mein Herr wird sich sehr freuen, dass diese Dinge nun geklärt sind. Ich hoffe, die Medizin wird anschlagen.«


    »Ob ich sie anwende, weiß ich noch nicht.«


    Reddig hatte den Zettel gelesen, den Kohler beigepackt hatte, und wurde kreideweiß. Dann lachte er wie irr.


    »Meine Güte, was ist Ihnen?«


    »Lies einmal!«


    »Am Maria-Magdalenen-Tag ist’s aus mit Ihnen!«


    »Was soll das heißen?«, fragte Gregor.


    Reddig hatte wieder Farbe bekommen. »Erst dachte ich, es sei eine weitere Drohung. Doch jetzt wird es mir klar: Es ist bloß ein freundlicher Hinweis von Peter Kohler, dahingehend, dass er mich beim Schützenfest zu schlagen beabsichtigt!«


    »Eine weitere Drohung … heißt das, Sie wurden schon einmal mit dem Tod bedroht?«


    »Allerdings. Dem Bürgermeister Weidemann habe ich davon erzählt und Kohler ebenfalls, daher ist sein sogenanntes Rezept natürlich doppelt spaßig, respektive gemein …«


    Reddig kramte einen Zettel aus einer Lade und gab ihn Gregor.


    »Der Schreiber braucht es schriftlich: Am Maria-Magdalenen-Tag trittst du deinem Schöpfer gegenüber!«


    »Das ist weniger eine Drohung als eine Ankündigung«, sagte Gregor, und Reddig wurde aschfahl.


    »Ja, das sehe ich auch so …«


    »Wie haben Sie das bekommen?«


    »Es lag zwischen den Akten.«


    »Zwischen welchen?«


    »Zwischen den Blättern des Berichtes für Weidemann. Hier …«


    Reddig schlug die Kladde auf, und Gregor sah eines der Blätter, die ihm zuvor verborgen geblieben waren. Peddick lautete der Name, der darauf stand.


    Sie saßen im Paradies und warteten auf Brenneken. Gregor bemühte sich sehr, Daniel seine Beobachtungen und Erkenntnisse wiederzugeben. Der war nicht eben bester Laune, da sich die Holländer störrisch wie Maulesel gebärdet hatten und auch die Eloquenz, mit der van Stelten am Ende auf sie eingeredet hatte, sie nicht von der Ansicht hatte abbringen können, dass in Goslar Belagerungspreise zu bekommen wären.


    »Auch wenn mein Tuchhandel scheiterte, so ist der Vormittag doch ertragreich gewesen, dünkt mich, wenn ich deinen Bericht höre«, ließ Daniel sich vernehmen. Äußerlich wirkte er ruhig, während er im Geiste damit beschäftigt war, all die vielen kleinen Neuigkeiten, die sein Gehilfe herangetragen hatte, unter ein Barett zu bringen.


    »Was ist denn so großartig an dem, was ich erzählte?«, wollte Gregor wissen.


    »Dass ein Komplott im Gange ist mit dem Ziel, einen Mann vor dem Tollenkasten oder dem Schafott zu schützen. Einen Mann, in dem man ganz leicht … Hans Meyse erkennen kann!«


    Gregor war baff. Ein wenig spekulativ fand er diese Mutmaßung zwar, aber durchaus schlüssig. Die Flüche passten. Auch die branntweinschwangere Stimme desjenigen, den van Stelten und Kohler wohl schnell in den großen Schrank gesteckt hatten, bevor er eingetreten war.


    Daniel spann seine Vermutungen weiter: »Wenn sich van Stelten und Kohler nun um Meyse kümmern, so wäre es wichtig zu erfahren, wo sie ihn während der Mordtaten verborgen gehalten haben, also ob er ihnen ausgerissen ist oder bezeugtermaßen unter ihrer Aufsicht war: Was sie zu ihrem Tun bewogen hat, ist da fast zweitrangig. Opposition gegen die Oberkeit, schätze ich einmal. Hilfe für eine verlorene Seele, die der Willkür fühlloser Räte ausgeliefert ist.«


    Gregor nickte. Daniel fuhr fort: »Für den Rat ist es zudem von elementarer Wichtigkeit zu erfahren, was am 22. Juli zu erwarten steht. Vom Schützenfest einmal abgesehen. Kohler muss reden! Er befürchtet etwas oder ist selbst bei denen, die den Haufen antreiben.«


    »Was ist mit dem Bericht und dem retuschierten Eintrag im Register der Ratssammlung?«, fragte Gregor.


    »Das ist der vergleichsweise schwächere Part …«, seufzte Daniel. »Das Kupferstück könnte einmal verzeichnet gewesen sein – aber der Eintrag wurde getilgt und überschrieben. Die Retusche-Stelle ist mit zu viel Unsicherheit behaftet. Ob dort das Kupfer verzeichnet war? Allerdings wäre es sehr interessant, wenn es aus der Thurzo-Zeit stammte. Dass ein späterer Schreiber an diese Stelle gerade jene Judaslohn-Münze einsetzte, die wir als Wachsabdruck in vervielfältigter Form bei Walberg gefunden haben, ist verwirrend. War diese Münze das Urbild für die Abdrücke, mit denen Walberg handelte? Gibt es sie überhaupt in der Ratssammlung? Nein, Reddig selbst hat doch verneint, dass … das ist doppelt seltsam …«


    Er pausierte kurz, bis sich die aufgewirbelten Fragen wieder gesetzt hatten.


    »Bist du außerdem sicher, dass die Handschrift der Überschreibung jünger ist, ich meine, dass sie die ältere nur nachahmt? Könnte es nicht an dem anderen Untergrund liegen, dass dieser Eindruck entstanden ist?«


    »Nein, sie ist jüngeren Datums.«


    »Dass bei den Kurzfassungen der Lebensläufe, die du gesehen hast, auch die der Thurzo-Leute – Thurzo, Kohler, Brenneken – waren, stimmt mich nachdenklich. Ich muss Weidemann bitten, mich offiziell in diese Kladde blicken zu lassen.«


    Gregor konnte kaum noch folgen. Er hatte plötzlich einen ungemeinen Hunger. Das Mittagsläuten war vorüber, doch sie waren weder in der Küche noch in der Kirche gewesen. Jetzt fiel ihm doch noch etwas ein, was er mitteilen musste:


    »Ach, ich vergaß, die Ähnlichkeit Reddigs mit einer Figur auf der Bergkanne zu erwähnen!«


    Daniel warf ihm einen amüsierten Blick zu. Dieser Junge fing schon wieder mit seinen Übertreibungen an. Die Sache mit dem Menschenfett war auch so etwas …


    Gregor bemerkte von seines Meisters Zweifeln nichts und fragte:»Was denkst du über die mordlüsterne Ankündigung, die Reddig bekommen hat?«


    »Bei keinem der anderen gab es Derartiges. Ich glaube nicht, dass diese Botschaft von der Bestie stammt.«


    »Woher wissen wir überhaupt, dass es keine Vorankündigungen gab? Irgendwie müssen die Opfer ja zu den Stellen gelockt worden sein. Man könnte jemandem Angst machen, und ihm dann ein Mittel anbieten, die Angst zu vertreiben.«


    »Und ihn so zur eigenen Hinrichtung locken? Du hast einfach eine zu blühende Phantasie«, sagte Daniel, während er sah, oder eher roch, dass Brenneken im Anmarsch war. »Aber in einem hast du Recht. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob es Botschaften gab, welche die anderen erhalten haben. Gott zum Gruß, Herr Kanonikus!«


    Lorenz Brenneken war ins Paradies getorkelt.


    »Jesses, Herr Rat! Der Herr sei mit uns allen!«


    »Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen.«


    »Fragen, Fragen, nichts als Fragen! Der Herr hat uns den Mund zum Beten gegeben, nicht zum Fragen … Sie können mich in den Dicken Zwinger begleiten, wo ich eine Kanone weihen muss, und nebenher dürfen Sie fragen, was immer Sie fragen wollen.«


    So trotteten sie neben Brenneken her, und Gregor wusste bald nicht mehr, wie er noch den unbändigen Drang bezwingen sollte, laut vor Lachen herauszubrüllen. Der ganz und gar nicht dünne Kanonikus, der im Dicken Zwinger eine Kanone weihen sollte …


    »Hmph, hmph!«


    Daniel stieß ihm andauernd mit dem Ellenbogen in die Rippen, was die Sache auch nicht unbedingt besser machte.


    »Sie haben Schütze als Letzter lebend gesehen. Was wollten Sie bei ihm?«


    »Ich wollte ihm die Sterbesakramente verpassen … äh … erteilen: ihm die Buße abnehmen, ihn salben und ein letztes Mal die Eucharistie mit ihm feiern. Halleluja, das wollte ich! Ich hatte extra einige Flaschen vom besten Burgunder … äh … Blut unseres Herrn Jesus Christus mitgebracht. Wir tranken oft das Blut des Herrn miteinander … Was sage ich? Ich kam ihn regelmäßig besuchen.«


    »Hmph, hmph!«


    Daniel stieß Gregor wieder den Ellenbogen in die Rippen. Sie sahen kurz den Mauerseglern zu, die um die grauen Kirchtürme schossen, als seien diese ein gespaltener Felsen, um sich anschließend mit spitzen übermütigen Schreien in das grüne Geviert hinabzustürzen. Ein verdreht gewachsener alter Maulbeerbaum stand in einer Ecke, darunter mehrere Steinbänke. Was hätte Gregor darum gegeben, sich da jetzt hinstrecken und schlafen zu dürfen, doch der Kaufherr und der Chorherr waren unerbittlich.


    »Warum haben Sie Schütze so regelmäßig besucht? Geschah dies nur aus Nächstenliebe?«


    »Es gab gewisse Dinge in der Vergangenheit …«


    Sie schritten über die Wiese, querten den Kreuzgang und gingen durch das Dormitorium. Auch der Kapitelsaal, wo sich die stimmberechtigten Mitglieder des Domstiftes trafen, lag in diesem Flügel, eine Treppe höher.


    »Was für Dinge?«


    Eine kleine Pforte führte in den Garten der Kurie des Supernumerarius.


    »Geschäfte, die unsere Väter gemeinsam betrieben hatten. Eine regelmäßige Zahlung, eine Art Rente, die sowohl er – Schütze – als auch ich vom Rat erhielt. Bei ihm war es die einzige Einnahme. Er hat sie vertrunken und verhurt, der arme Sünder. Er hat es leider nicht fertiggebracht, seine Geschäfte wieder zum Laufen zu bringen. Die Mittel hätte er gehabt, allein es fehlte ihm an …«


    Brenneken blieb kurz schnaufend stehen und suchte nach dem richtigen Wort. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der versehentlich ins Wasser geraten war. Er schien unschlüssig, weniger, was den Weg betraf, sondern eher, ob er weiterreden sollte oder nicht.


    »… fehlte ihm an Charakter. Am Willen. An der Entschlossenheit, aus seinem Leben etwas zu machen. Er war verloren.«


    Sie gingen querfeldein durch zwei weitere Kuriengärten, bis sie zur Straße am Münster kamen, die bis zur Stadtmauer ans Scherpertor führte. Die Strapaze des Fußmarsches hatte Brenneken ernüchtert.


    Gregor schwindelte etwas, weniger vom Anblick des mächtigen und gewaltigen Turmes, dem sie sich nach der Torpassage jetzt auf dem Thomaswall überm Kahnteich rasch näherten, als vielmehr vom Wort Rente, das er in den letzten Tagen entschieden zu oft gehört hatte. Was denn nun wieder für eine Rente?


    »Das ist ja höchst interessant! Wieder so eine Rente …«, sagte Daniel. »Wissen Sie, wer sie noch empfing? Wie sieht es mit Walberg, Achtermann und Raschen aus?«


    »Bedaure, aber ich habe mich leider nie sonderlich um die Wirtschaft bekümmert. Wenn man stets wohlversorgt ist, erstirbt das Interesse für die Quellen, Sie verstehen?«


    Faulheit, Trägheit und Ignoranz waren das Letzte, was Daniel hätte verstehen können. Er sah den dicken Chorherrn voller Ekel von der Seite an. Diese Made im Speck hatte ihr Lebtag nichts anderes getan als zu fressen und zu saufen!
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    »Sie wissen nicht einmal, wem Sie ihre Unbeschwertheit zu danken haben?«


    »Von wem auch immer die Rente herrührt – der Herrgott hat sie mir gegeben, und das reicht mir als Wissen völlig aus, hehe!«, sagte Brenneken, und seine Fahne wehte in den Eingang des Zwingers, dass selbst die dort postierte Wache angewidert den Kopf abwandte.


    Goslars größter und wichtigster Wehrturm aus dem harten Sandstein des Sudmerberges erhob sich über ihnen. 1517 war sein Bau begonnen und erst vor drei Jahren beendet worden. Über drei Lachter dick waren die Mauern unten, zweieinhalb oben, auf dem Fundament hätten drei Wagen nebeneinander fahren können. Wie der Truwerdich konnte auch der Dicke Zwinger durch einen Stollengang von der Stadt aus erreicht werden, von der Stadtmauer war er zwanzig Lachter weit entfernt. Tausend Mann Kampfbesatzung fanden in ihm Platz. Doch so viele Kriegsknechte konnte oder wollte sich der Rat im Augenblick beim besten Willen nicht leisten, nicht mal für alle Türme zusammengenommen … Der Bau des Zwingers hatte allein dreißigtausend Gulden gekostet. Jetzt hatte man dreihundert Söldner im dicken Zwinger.


    Gregor las den Verbotszettel, der gut sichtbar am Treppenaufgang hing, damit auch alle Kriegsleute ihn sehen konnten:


    Der Rat der Kaiserlichen und freien Reichsstadt Goslar befiehlt:


    1. Schießeisen sollen gar gut versorgt werden und Pulver, Lunten, Kugeln zu Haufen bereitliegen.


    2. Bei kleinen Kanonen stehen zwei Fass Pulver, sechs bei den großen.


    3. Schießpulver und Lunten trocken halten.


    4. Luntenspieße und übriges Gerät griffbereit halten.


    5. Seid allzeit wachsam, lugt aus und vermeldet fremd gewappnet Volk mit dem Horn.


    6. Ohne Erlaubnis der Hauptleute darf der Turm nicht verlassen werden.


    7. Keinen Branntwein saufen!


    8. Bei harter Bestrafung ist es untersagt, dass Goslarsch Söldner ihr Wasser aus den Scharten lassen, gar entblößte Hinterteile zeigen.


    9. Den Goslarerinnen ist verboten, den Musketieren und anderen Kriegsmännern sich ohnzüchtig zu zeigen, verführerische Künste zu treiben; auch sei ihnen aufs Strengste untersagt, mit in den Turm hochzugehen, weil sonst die Verteidigung gefährdet wird.


    Sie waren auf der obersten Plattform angekommen, wo die Riesengeschütze in sternförmiger Anordnung in den Schießscharten standen, die wie Stollen in den unheimlich dicken Mauern wirkten. Alle Kanonen hatten Namen, und eine jede bestand aus einer Legierung aus 215 Zentnern Kupfer und 24 Zentnern Zinn: Der Patron, Die zwölf Apostel, Lerche, Sperber, Falke, Nachtigall, Wilder Mann, Judas, Engel Gabriel, Gesche kuck dat ut. Jetzt war eine neue Kanone, ein wahrhaftes Riesen-Trumm hinzugekommen, das göttlichen Segen brauchte.


    Brenneken wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Landsknechte lächelten breit bei seinem Anblick. Wer so saufen konnte, war sich naturgemäß ihres Wohlwollens sicher.


    »Wer ist der Herr neben dem Hauptmann Sundhausen?«, fragte Gregor.


    »Das ist Henning Berger, der Geschützgießer«, sagte Daniel.


    Die beiden nickten ihm zu und konnten ihr Erstaunen über seine Anwesenheit nur schwer verbergen.


    »Was verschafft uns diese hohe Ehre? Normalerweise schafft es der Hohe Rat nicht so hoch herauf …«, sagte der Hauptmann.


    Daniel stimmte in sein Lachen ein. »Wir wollen einmal sehen, wo unser Geld geblieben ist!«


    Er klopfte mit dem Knöchel an die neue Kanone und sagte zu dem erfreut nickenden Berger: »Erstklassige Arbeit!«


    Brennekens lateinischer Sermon war beendet, und er verlas den Namen, auf den das Monstrum aus Geschützbronze inskünftig hören sollte: »… auf den Namen Rumetasche!«


    Einer der Kanoniere trat vor und verlas mit schwerfälliger Stimme ein kleines Gedicht, das er und seine Kumpane gemacht hatten:


    
      Rumetasche bin ek genannt,


      ek torbreke Borg, Stadt und Land!


      Un wat ek nich kann ute breken –


      dar to do ek den Rammesperch anespreken!

    


    In der engen, schlauchartigen Lugstube – jener Schießschartenöffnung, in der keine Kanone stand, weil sie zur Stadt hin zeigte –, wo die Wachleute sich vom Dienst erholten und die Zeit mit Kartenspielen totschlagen konnten, war ein Umtrunk vorbereitet. Daniel, den man ebenfalls einlud, musste passen. Er wollte mit Gregor noch auf den Rammelsberg steigen, um den Bergrichter Schmidt zu sprechen. Er kannte dessen ausweichende Antworten zum Walberg-Mord nur aus den Worten Weidemanns.


    Brenneken erteilte auch ihnen zum Abschied seinen Segen: »Geht nur wieder zu den Ungläubigen in Eurem feinen Rat. Sagt ihnen, dass ich so unschuldig bin wie nur je ein treuer Christ es war. Sollen sie den Teufel in ihren eigenen Reihen suchen …«

  


  
    XVI


    Diesmal hatten sie die Reittiere genommen. Daniel hatte ein zweites Pferd gekauft, das Gregor einreiten durfte. Als sie sich dem steinernen Wachturm näherten, hatte er es schon gut im Griff. Die Stute war ein wenig störrisch, aber gutartig; ein feines Tier edlen Geblüts und sorgfältig dokumentierter Abstammung. Daniel dachte an eine kleine Zucht. Der Hengst, den er ritt, schien nichts gegen diesen Einfall einwenden zu wollen. Die Stute gefiel ihm.


    »Wohin des Weges so eilig, die Herren?«


    Die grimmige Miene des vierschrötigen Gesellen, der einen Gassenhauer in der Hand trug, als müsse er auf der Stelle ganze Heerscharen von Gegnern mit einem Schwerthieb aus dem Weg räumen, stand im Kontrast zu dem Feuerwerk aus farbigen Stoffen, das seinen sehnigen Leib umspielte. Gregor stöhnte auf. Der hatte ihnen gerade noch gefehlt … ein Landsknecht.


    Diese aufgeputzten Geschöpfe schienen alles Geld, was sie nach dem Suff noch übrig hatten, auf ihre Montur und ihren Schmuckbehang zu verwenden. Das dicke Steppfutter des Wamses mochte im Winter von Vorteil sein – jetzt verwandelte es die Herren in buchstäbliche Tröpfe. Der Schweiß tropfte ihnen aus den Gewändern. Die Hose bestand aus zwei Teilen: Kniehosen und Strümpfen. Ihr Gegenüber trug dazu Ledersen, das waren hohe Stiefel, deren Länge es erlaubte, sie mit einer Lasche am Gürtel zu befestigen. Beim Herunterklappen erhielten sie eine breite Stulpe. Was allerdings den besonderen Charakter dieses Aufputzes ausmachte, waren die Farben. Längst war es nicht mehr die stilvolle Zweiteilung, das Mi-Parti … Auch ihr Gegenüber hatte stattdessen die Palette voll ausgeschritten. Das Barett war blau, das Wams rot mit grünen Flammen in den Öffnungen der Schlitze, die Hose gelb mit roter Schlitzfarbe, die Strümpfe hellgrün. Die Schlitze, anfangs gemacht, um dem Körper Bewegungsfreiheit im Kampf zu schaffen, waren inzwischen Marotte. Es gab keine Beschränkung – sogar an Baretten und Schuhen hatte Gregor die farbig ausgenähten Öffnungen schon gesehen. Der Kaiser hatte sich an den »zerhackten und zerhauenen Gewändern« belustigt gezeigt. Freilich, bei ihrem unseligen und kümmerlichen Leben musste man den Landsknechten einen Spaß gönnen. Als einziger Stand genossen sie völlige Narrenfreiheit, sich zu kleiden, wie sie wollten. Narren, das waren sie, fand Gregor.


    »Wir wollen zum Bergrichter Schmidt, also zu ihrem Befehlshaber.«


    »Mein Befehlshaber … sososo … nun, das ist der Herzog oder Gott, der Allmächtige … ach, am Ende nicht mal der. Ich bin mein eigener Herr«, posaunte er, und das Storchennest aus Pfauenfedern auf seinem von Medaillen, Emblemen und Schmucksteinen bestickten Barett wippte unverschämt dazu. So viel Chuzpe musste man erstmal aufbringen. Wie zum Scherz legte der Landser eine Hand ans Zaumzeug von Daniels Pferd. Warum ritten sie nicht einfach los? Gregor sandte einen fragenden Blick zu Daniel. Dieser kümmerliche Popanz mit seinem zwanzigpfündigen Schwert würde ihnen nicht hinterherkommen und gefährlich werden. Daniel antwortete mit einer Geste von Kopf und Augen. Aus dem Unterholz trat eine halbe Armee dieser aufgeplusterten Narren in Phantasieuniformen.


    »Dann befehlt Euch mal, uns zum Bergrichter zu bringen!«, sagte Daniel unbeeindruckt. »Wenn Ihr denn glaubt, wir würden was im Schilde führen, müsstet Ihr es ja ohnehin tun. Also warum nicht gleich? Im Übrigen kommen wir im Auftrag des Rates. Wenn wir nicht zurückkehren, gibt es Ärger.«


    Sein Herr war mutig. Die Narrenbande gab ihnen Flankenschutz, bis sie vor dem Turm absaßen, wo der dicke Bergschmidt sie erwartete, denn die Landsknechte hatten ihr Kommen per Läufer bereits melden lassen.


    »Ehrlich gesagt: Ich bin auf gut Glück hier«, sagte Daniel und blickte in das ernste, bei aller Grobheit doch nicht abweisende Gesicht des großen, massigen Mannes. »Nach jenem ersten Toten, das werden Sie ja gehört haben, sind weitere grauenhafte Morde geschehen. Es gibt nun im Volk zwei Meinungen über diese Gräuel. Die einen meinen, ein aus dem Tollenkasten Entsprungener sei ihr Urheber, die anderen denken, dass es der Teufel selbst sei.«


    Ein kühlender, belebender Wind spülte die Hitze vom Plateau der Göpelzelte. Unsäglich steil erhob sich die Flanke des Rammelsberges in ihrem Rücken. Gegenüber bildeten der Herzberg und der Steinberg den recht nahen blaugrünen Abschluss. Ein Wanderfalke schoss über ihnen lautlos dahin, die Strecke über den tiefen breiten Taleinschnitt in wenigen Augenblicken zurücklegend. Goslar in der anderen Richtung, wo das Tal ins Offene auslief, sah klein aus wie eine Spielzeugstadt aus bunten Holzklötzchen. Gelbe und grüne Weiten erstreckten sich, blasser werdend, bis zum Horizont. Irgendwo weit hinten, im sommerlichen Dunst, hockte Braunschweig.


    Gregor besah sich des Bergrichters Gesicht, das jeden Holzschnitzer zu Begeisterungsstürmen hätte treiben können, der sich der Darstellung bulliger Schlächtertypen mit borstigen Stoppelbärten verschrieben hatte. Daniel indes täuschte sich im Charakter seines Gegenübers nicht: Härte, Unnachgiebigkeit und blutrünstige Willkür waren nur vorgeschoben.


    »Das ist schon merkwürdig, dass Sie kommen. Gerade heute …«


    Ein fast träumerischer Ausdruck hatte sich in Schmidts grob gehauenes Antlitz geschlichen. Es sah so aus, als sei sein Blick nach innen gerichtet. Daniel wusste nicht, was er mit diesem gerade heute anfangen sollte.


    »Ich werde den Eindruck nicht los, dass Sie den Räten vor Tagen noch etwas hätten sagen können, das zur Erhellung des Walberg-Mordes beitragen könnte, wenn die Luft nicht so verpestet gewesen wäre von Wut und Feindschaft, von Unmut und Unwillen. Der erste Bürgermeister berichtete mir davon, ich war noch nicht im Rat.«


    »Es gab wahrlich etwas, das ich den Herren hätte sagen können … Nun gibt es sogar etwas, das ich Ihnen zeigen kann. Was ich hätte erzählen können, kam mir damals zu närrisch vor. Was ich Ihnen zeigen kann, habe ich erst später entdeckt. Es hätte mich vielleicht bewogen, die Ratsherren allesamt in die Gruben hinab und vor Ort zu führen …«


    Das klang eigenartig. Daniel und Gregor waren ganz Ohr.


    Schmidt sagte mit Grabesernst in der Stimme: »Herr Jobst – auf ein Wort unter Männern! Von alledem abgesehen ist da auch noch etwas, das nur uns beide angeht. Bitte kommen Sie kurz mit in den Turm. Dort habe ich mein Quartier. Der junge Herr muss einen Augenblick ohne uns auskommen.«


    Daniel tauschte mit seinem Lehrling einen ratlosen Blick. Dann folgte er dem Bergrichter in den Turm. Gregor war ausgeschlossen – und so fühlte er sich auch. Und dieser schreckliche Zustand dauerte länger, als er vermeinte, ertragen zu können. Er schlich um den Turm, um etwas zu hören. Sie konnten ihn doch nicht so einfach …


    Als sie endlich wieder herauskamen, schienen Stunden vergangen zu sein. Daniel war kalkweiß. Der Bergrichter wirkte erst zerknirscht, dann ermannte er sich und demonstrierte Haltung. Ein Gleiches tat nun auch der feine Herr Jobst, bevor er auf Gregors zudringliche Fragen mit einem Kopfschütteln antwortete.


    »Es geht mir gut. Wir haben etwas besprochen, was nicht hierher gehört. Aber ich bin froh, dass es so gekommen ist. Es ist wahrhaftig ein großer Zufall oder eine gute Fügung, dass es so einfach abging.«


    »Wovon redest du? Von dem Mörder? Wer ist es? Der Bergschmidt?«, fragte Gregor.


    Daniel lachte. »So ein Unfug! Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich dachte, er wollte ein Geständnis ablegen«, und theatralisch fügte er hinzu, » …von Mann zu Mann!«


    »Dummkopf! Ein Geständnis hat er mir gemacht, aber keines, das mit dem Tod in Verbindung steht.«


    »Sondern?«, wollte Gregor wissen.


    »Sei so gut und benimm dich einmal. Lass es für den Augenblick gut sein. Es möge dir genügen, dass es ein Geständnis war, das mich vor einer Enttäuschung bewahrt. Das lässt mich ihm schon einmal in Dankbarkeit verbunden sein. Du wirst ihm auch schon etwas zu danken haben, das erzähle ich dir nachher. Es betrifft die Sicherheit deiner Freundin und deiner Eltern … Jetzt aber bitte ich dich aufzumerken!«


    Schmidt hatte noch immer diesen in sich gekehrten Ausdruck, als er nun zu sprechen anhob. Die Sonne neigte sich schon deutlich dem Horizont zu. Von der Stadt her wehten die Schläge zur dritten Nachmittagsstunde.


    »Einen Abend, bevor Walberg hier oben war, sah ich einen Mann, der nicht zu der Belegschaft des Neuwerkes gehörte und auch keiner meiner eigenen Leute war, die ich – das werden Sie mir leicht zugeben – an ihren Kostümen erkannt hätte. Es dämmerte, aber ich sah ihn deutlicher als einen Schemen. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Bergmann. Er trug einen dunklen Überrock mit einer Kapuze, die er jedoch seltsamerweise bereits übergezogen hatte. Er trug eine Art überlangen Stock bei sich, so meinte ich zu sehen.«


    »Wo war das?«, fragte Daniel, der natürlich gleich an die Gestalt mit Kapuze dachte, die Gregor und ihm im Großen Heiligen Kreuz auf dem Weg von der Däle zu den Sterbezimmern entgegengeeilt war, von der Brenneken ebenfalls berichtet hatte.


    »Ich sah den Mann von meiner Stube aus, durchs Dachfenster. Ich rief ihn an, worauf er sich aber nicht umwandte, sondern wie der Blitz im Gezelt des Voigtschen Schachtes verschwand. Ich wollte mich eben zur Ruhe betten, der Bergmeister Walter war ebenfalls bereits verschwunden, daher brauchte ich etwas Zeit. Ich musste erst wieder in die Stiefel kommen. Ich lief in das Vorhaus mit dem Göpel und trat unter der Transmission hindurch an den Schacht, aber ich sah kein Licht darin. Ich steckte mir selbst eine Lampe auf und stieg eine ganze Strecke über die Fahrten abwärts, wohl an die fünfzig Lachter, doch vom Kapuzenmann war nichts zu sehen oder zu hören. Da ich nicht annahm, er könnte im Stockfinstern so lautlos über die Leitern abwärts steigen, gab ich die Verfolgung auf. Ich nehme an, dass er – kurz nachdem ich ihn angerufen hatte – wieder aus dem Vorhaus des Voigtschen Schachtes heraus- und woanders eingestiegen ist.«


    »Er könnte aber auch wieder herausgestiegen und die Flucht übers Plateau den Hang hinab angetreten haben«, mutmaßte Daniel.


    »Durchaus, aber nach meinem ersten Ruf habe ich Alarm gegeben. Er wäre den Landsknechten nicht entwischt. Aber keiner hat etwas beobachtet. Insofern habe ich den anderen Räten vor Tagen nicht einmal einen Bären aufgebunden.«


    »Und was war es, das Sie mir zeigen können?«


    »Dazu werden Sie sich umkleiden müssen …«


    »Wieso das?«


    »Um Ihnen das zu zeigen, müssen wir nach drunten!«


    Es gibt für alles ein erstes Mal. Gregor war noch nie zuvor im Berg gewesen – die kleine blutig-kühle Episode im Eingang zum Wasserstollen mit Achtermanns Leiche zählte ja nicht. Das nun war etwas ganz anderes. Angetan mit der Kluft echter Bergleute, behutsam abgesenkt von der bremsenden Kraft der Göpelpferde, fuhren Schmidt, Daniel und Gregor in den Neuwerkschacht ein. Der Betrieb ruhte seit Walbergs Tod, aber die Pferde waren noch am Werk. Schließlich musste wenigstens einer der Schächte zwecks unterirdischen Kontroll- und Wartungsarbeiten zugänglich bleiben.


    Gregors Herz klopfte. Die Kleidung, der Lampenfrosch in der klammen Hand und der am Fels scheuernde Knebel, auf dem er saß, ließen ihn glauben, dass er träumte.


    Dem Bergrichter hatten sie es zu danken, dass ihnen das Herunterklettern über die Fahrten, also die Leitern am Ausbau, erspart blieb. Der Neuwerksschacht war ein Saiger- oder Richtschacht – das heißt, er führte lotrecht nach unten. Daher gab es zum Zwecke der schnellen Einfahrt die Möglichkeit, auf einem ins Förderseil geknoteten Holzprügel – dem Knebel – einzufahren. Das dauerte bis zur Tiefe von fünfzig Lachtern etwa zehn Minuten. Sie ritten übereinander auf den Fahrhölzern abwärts, im Abstand von zwei Lachtern. So konnten sie sich bei der Einfahrt sogar unterhalten. Der Landsknecht oben verstand das ihm fremde Handwerk, die Pferde zu gleichmäßigem Schritt anzuhalten, nicht sehr gut. Manchmal machten sie gewaltige Sätze an den Seilen. Links und rechts zweigten im Abstand von fünf oder zehn, mitunter auch nur zwei Lachtern Querschläge ab, in denen bis vor Kurzem Erz gefördert worden war. Der Bergschmidt bereitete sie vor auf das, was sie weiter unten in der Tiefe erwartete. Hoffentlich hielt das Seil, bangte Gregor …


    »Wir fahren hinab bis zur Stollensohle des Rathstiefsten Stollens und folgen der Bergesfahrt abwärts bis zum Vordergezieher Gewölbe. Da befindet sich nämlich das, was ich Ihnen zeigen muss.«


    »Vordergezieher was?«


    »Junger Herr, verzeiht – das ist die Radstube, das Gewölbe mit dem Kunstrad über dem Vordergezieher Schacht, durch den das Wasser von der Trostesfahrt zwanzig Lachter weiter unter heraufgezogen wird. Wenigstens ein Teil davon … Seit dreihundert Jahren!«


    Plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck, und Gregor schrie auf. Das Seil, an dem sie wie die Affen übereinander geklammert hingen, war gerissen, und sie würden sich wie Achtermann im dunklen Schacht zu Tode stürzen. Aber …


    »Absteigen, wir sind unten!«, sagte Schmidt.


    »Gott sei’s gedankt«, ließ sich Daniel vernehmen. Als er und Gregor einander im Licht der Frösche ansahen, mussten sie laut herauslachen. Sie waren beide kreidebleich.


    »Keine Müdigkeit vorschützen, die Herren!«, sagte Schmidt. Jetzt kommt noch ein schönes Stückchen Fußmarsch auf uns zu.«


    Es waren eigentlich nur 250 Lachter. Aber die zurückzulegen, dauerte unter Tage viel länger als droben. Der Stollen war so schmal, dass sie manchmal mit den Schultern links und rechts anstießen. Auch war der Rathstiefste Stollen, vor mehr als 350 Jahren als Entwässerungsstollen vorgetrieben, noch immer ein solcher. Sie wateten geduckt in einem eiskalten Bergbach.


    »Verflucht, wie klein waren die denn damals?«, fragte Gregor.


    »Verdammt klein!«, antwortete Schmidt, der am meisten Mühe hatte, vorwärtszukommen.


    »Was ist das hier an den Steinen? Ist das Erz?«, fragte Gregor.


    An der Decke standen bunte Tropfsteine, umspielt von steinernen Fahnen und Schlieren. Die Wände waren überzogen von schillernden Blasen und Tüchern. Und über allem rann und sickerte Wasser.


    »Nein, das sind die Vitriole! Sie werden abgeschieden, wenn Sickerwasser, das im Erzlager übers Metallerz geronnen ist, an den Klüften und Schlüften wieder austritt«, erklärte Daniel. »Blau ist das Kupfervitriol, weiß das Zinkvitriol, hellgrün das Eisenvitriol.«


    »Und das schwarze, das braune, das rote?«


    »Das braune und rote: Braunstein. Er wird zum Glasklären genutzt. Das Schwarze ist unbrauchbar. Jedenfalls bis jetzt.«


    Sie hielten einen Augenblick keuchend inne. Die Atemluft stand in kleinen Wolken vor den Mündern. Draußen war es Sommer, doch hier drinnen schlotterte man. Das Wasser gluckerte ihnen um die nassen Füße. Jetzt hörten sie ein dumpfes Poltern und Stampfen, das sich regelmäßig wiederholte. Es klang absolut gespenstisch in der Grabesstille ringsum, die nur vom Plitschen einzelner Wassertropfen zerrissen wurde. Sie gingen weiter, unbeirrt darauf zu. Das Geräusch wurde zu einem Mahlen, zu einem Rollen, zu einem Ächzen, zu einem Sausen. Mit einem Male weitete sich der Gang. Die Wände verschwanden. Etwas Riesenhaftes bewegte sich direkt vor und über ihnen.


    »Was ist das?«, fragte Gregor schlotternd. Er musste es brüllen, denn das Geräusch war fast so laut wie die Kehlmühle.


    »Jetzt stehen wir am Eingang zum Vordergezieher Gewölbe! Was man hört, ist das Wasserrad …«


    Die mit Ziegeln ausgemauerte Radstube über dem Vordergezieher Schacht maß dreieinhalb mal vier Lachter.


    »Das Kunstrad hat anderthalb Lachter Durchmesser. Es treibt über ein Gestänge eine Heinzenkunst an, mit der das Wasser aus dem hier lotrecht in die Tiefe führenden Peddick gehoben wird.«


    »Peddick?«


    Gregor und Daniel hatten es in einem Atemzug gefragt.


    »Erst hieß der Vordergezieher Schacht einfach so, weil er der vordere von zwei mit Heinzenkünsten ausgestatteten Schächten ist, also der vordere, der ein Geziehe hat. Dann geschah die Sache mit Thurzos Gesellschafter. Seither heißt der Schacht bei den Bergleuten nur noch der Peddick.«


    Daniel sah erstaunt drein.


    »Das ist völlig an mir vorbeigegangen! Ich habe noch nie davon gehört, obwohl ich in meinem Oheim einen unermüdlichen und allwissenden Privatinstruktor in Bergbaufragen hatte.«


    Sie waren vollends ins Gewölbe eingetreten und blickten auf das riesige Rad, dessen Achse in zwei großen Aussparungen in den Seitenwänden auflag. Es saß etwas von der Mitte des Raumes versetzt, um dem trommelartigen Kettenkorb der Heinzenkunst Platz zu bieten. Von oben, aus einer knapp unterm Ziegelgewölbe der hohen Decke in den Raum einmündenden Strecke, strömte das Antriebswasser herein und fiel auf die Radschaufeln. Es reichte gerade, es zu bewegen. Eine gewaltige Kette lief über den Kettenkorb. Auf drei kindskopfgroße Glieder folgte ein mannskopfgroßer Lederball, in dem Rossschweifhaare eingenäht waren. Die Kette kam aus dem obersten einer großen Reihe von hölzernen Pipenrohren, und die Bälle drückten einen kräftigen Schwall Wasser heraus, der erst fontänenartig aus einer länglichen Aussparung am Rohrende herausstrahlte, dann zuletzt schwallartig aufquoll. Das Wasser wurde in einem Holzkasten aufgefangen und dem Wasserstrom im Rathstiefsten Stollen zugeleitet und so aus dem Berg geführt. Jetzt hatte Gregor es begriffen – Wasser wurde durch Wasser gehoben …


    Der Bergrichter schlug hart mit der flachen Hand an das sich drehende Holz des Kunstrades.


    »Thurzos einstiger Gesellschafter Johann Peddick – also der Mann, welcher den großen Geldmagneten 1478 nach Goslar gezogen hatte – wurde 1485 an dieses Rad geschlagen. Er drehte sich tagelang daran, ohne dass ihm einer zu Hilfe kam, bis er starb. Es war am Maria-Magdalenentag, als der Betrieb ruhte.«


    Die Worte enteilten ihm wie Blutstropfen auf dem unterirdischen Strom, der als ein kleiner Nebenarm des Styx durch die Dunkelheit floss.


    Daniel fragte beklommen: »Wer hat ihm das angetan? Wer hat diesen Johann Peddick auf so grausame Weise ums Leben gebracht?«


    Gregor lauschte gebannt. Der monströsen Apparatur mit ihren Lauten – dem Sprudeln des hochgedrückten Wassers, dem Knacken und Knirschen des Rades, dem Mahlen der Achse, dem Gluckern des abfließenden Wassers, dem Rappeln der Kette mit den Lederbällen – wohnte etwas Unheimliches inne …


    »Wer weiß? Grund gehabt hätten manche von denen, die damals hier bauten. Er war ihnen überlegen, war ihnen unbehaglich, weil er Neuerungen und Einfälle nur so auswarf. Der Rat war gegen ihn, das hätte ihm über kurz oder lang ohnehin das Rückgrat gebrochen. Warum wohl hat Ihr Oheim darüber geschwiegen? Denken Sie einmal nach, warum Sie den Namen nicht kennen. Der Rat hat sich an Peddick und den Seinen versündigt. Seine Erben haben viele Jahre prozessiert. Die eintausend Gulden, die sie 1498 endlich erhielten, gingen für die Gerichts- und Prozesskosten drauf. Es blieb ihnen nichts als Schweiß und Tränen. Sie sind verelendet und jämmerlich verreckt. Peddick ist kein Ruhmesblatt für den Goslarer Rat. Deswegen verschweigt man seinen Namen, wo man kann. Die Bergleute kennen auch nicht die ganze Geschichte. Peddick ist hier unten nur noch ein Schacht, wo mal einer starb.«


    Daniel konnte seine Neugier sichtlich kaum noch bezwingen, und Gregor, dies im Flackerlicht der Froschlampen wahrnehmend, vermochte auch trefflich vorherzusagen, was dieser nun fragte: »Woher wissen Sie das alles, wenn es mit so viel Vorbedacht geheim gehalten wurde?«


    Schmidt straffte sich ein wenig, so weit die ungewohnte, enge Grubenkleidung, die an ihm klebte wie eine Wurstpelle, dies zuließ.


    »Als des Herzogs Bergrichter oblag es mir nicht nur, den Bestand der Werke und Gruben zu sichern, sondern auch Aktenstudium zu betreiben. Beim Reichskammergericht wurden viele Akten aus Goslar eingereicht, und auch wenn über Peddick geschwiegen wird, so kennt der Rat doch keine Scham, jedes Fetzchen Papier vorzulegen, wenn es seinen Interessen nur irgendwie dienen kann. Der Herzog hat mich in Sonderheit auf den Fall Peddick angesetzt, denn er könnte ihm auch in anderer Hinsicht nutzen. Peddick erfand damals eine neue Methode, Kupfer zu verhütten. Man hat es mit Erfolg erprobt. Dem Rat aber missfiel es, des Herzogs Begehrlichkeit zu wecken. Das war seit vielen hundert Jahren der Räte größte Sorge: Die Herzöge könnten hellhörig werden und auf der Einlösung des Pfandes bestehen. Daher wurde es Peddick verboten, seine Methode in Goslar anzuwenden. Er erhob sich dagegen, schrieb Petitionen, Beschwerden, fiel auf eine dem Rat nicht länger erträgliche Weise zur Last. Das Peddicksche Seiger-Verfahren würde dem Herzog bald eine Menge Geld einbringen, denn das Kupfer, welches nach dieser Methode hergestellt wird …«


    »… ist reiner als alles Kupfer, was hierzulande erschmolzen wird …«


    »So ist es. Woher wissen Sie das?«


    »Mit einem Probestück dieses Kupfers ist Achtermann erschlagen worden. Es stammt aus der Ratssammlung und ist also der schlagkräftige Beleg für das, was Sie gerade vorgetragen haben!«


    »Ach was …«


    Arno Schmidt kratzte sich am Kopf und pfiff durch die Zähne. Er hatte die Kapuze zurückgeschoben. Er lächelte, lachte leise glucksend.


    Gregor fragte sich schon die ganze Zeit, was diesen herzoglichen Beamten bewog, ihnen solche Geheimnisse preiszugeben – Geheimnisse, die dem Rat unschätzbar waren. Was hatten die beiden nur vorhin droben von Mann zu Mann besprochen? War Schmidt verrückt, dass er Ihnen das alles herbetete? War er seines Postens überdrüssig? Bedrückte ihn der üble Leumund, den sein Amt zwangsläufig hervorbrachte, und der ihm im Urteil des Volkes künftig untilgbar anhängen würde, falls er hier weiterleben wollte? Oder war es die Langeweile auf dem Berg, die ihn kirre machte? Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit Schmidt. Daniel winkte erneut ab, als er Anstalten machte, ihn danach zu fragen.


    »Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Jetzt merke einmal auf des Bergschmidts Beobachtungen in der Mordnacht!«


    Schmidt schien leicht entrückt und sprach mit sich selbst. Wollte er sich Mut zuzusprechen? Gregor hatte einiges überhört.


    »… da macht es nichts, wenn ich Ihnen noch ein paar Sachen verrate, die Ihnen vielleicht helfen können. Weidemann und Wegener sind nach meinem Geschmack. Aber ich kann schlecht nach Goslar hinein. Hier mag man mich nicht, ich würde nie heimisch. Ich schlage mich nach Süden durch.«


    Gregor traute seinen Ohren nicht. Was redete er da? Was sollte das bedeuten? Dass er sich aus seinem Posten davonstahl? Die herzogliche Front verlor ihren prominentesten Vertreter vor Ort! Schmidt schnaufte, als sei eben nach dieser Enthüllung eine Zentnerlast Erz von seinen Schultern gefallen.


    »Ich musste Ihnen von meinen Plänen erzählen, musste meine Seele erleichtern und es erzählen. Sie sind ja nicht irgendwer, sondern hegten auch Gefühle für sie … Vielleicht bringen Sie es über sich und schweigen ein paar Tage darüber, bis ich und die Meinige einigen Abstand zwischen mich und diesen unseligen Berg gelegt haben …«


    Sie? Die Meinige? Wie war denn das nun gemeint? Und was tat Daniel? Der nickte. Gregor verstand die Welt nicht mehr. So konnte sein Herr doch nicht mit ihm umgehen – er konnte ihn doch nicht ohne einen Fingerzeig lassen, diese Farce betreffend. Denn eine solche musste es wohl genannt werden, wenn der Bergrichter des Herzogs die Segel strich und dies vorher einem Mann der Gegenseite verriet …!


    »Aber jetzt sollen Sie endlich sehen, weshalb ich Sie herunterschleifte.«


    Schmidt ging um das stoisch sich drehende Kunstrad herum zu einer konisch zulaufenden, durch einen Spitzbogen überwölbten Nische, die sich als Eingang zu einer Strecke herausstellte.


    »Hier wurde wohl einmal auf Verdacht ein Stollen vorgetrieben – die Strecke ist weniger als ein Viertellachter breit. Man könnte meinen, die Bergkobolde hätten da drin gearbeitet. Ich komme da nicht rein. Aber es genügt, um etwas abzustellen.«


    Er langte mit seiner Pranke um die Ecke und zog etwas heraus.


    »Ein Bogen!«, entfuhr es Gregor und Daniel unisono.


    »Mit dem auf Walberg geschossen wurde!«, sagte Gregor.


    Daniel nickte und besah sich die Waffe. Ein altes Stück, ganz ohne Zweifel. Ein wertvolles dazu … Ein Rüsternbogen von einer breiten Form, wie man sie vielleicht vor hundert Jahren in Polen gebaut hatte.


    »Darauf sind Initialen: JP. Der Schütze, also der Kapuzenträger, der vor ihnen davonlief, verbarg ihn hier unten. Warum hat er diesen Ort gewählt? Nach der Tat kam er also noch einmal zu dieser Stelle …«


    »Sehen Sie sich das an!«


    Schmidt zeigte auf den oberen Abschluss des kleinen Stollens. Er leuchtete die Stelle mit seiner Lampe aus.


    »Ein Altar! Kerzenstumpen, eine Decke mit einem Kreuz. Da hat jemand im Gedenken verweilt oder Stoßgebete in den Himmel gesandt. Sieht so aus, als hätte der Täter einen besonderen Bezug zu dem Ort gehabt.«


    »Herr Schmidt, bitte bringen Sie uns zurück«, bat Daniel.


    Arno Schmidt zögerte kurz.


    »Wird besser sein, was? Meine Leute würden Sie droben kaum mehr weglassen, wenn Sie ohne mich auftauchen. Eigentlich wollte ich heute diesen Bogen nehmen, den ich bei meiner letzten Kontrolle des Rades entdeckte, und dann durch den Rathstiefsten ausfahren. So muss ich es noch einmal verschieben.«


    Daniel hielt den Bogen fest, den Schmidt wieder in das Versteck stellen wollte. »Und den muss ich an mich nehmen. Tut mir leid, aber er ist für die Untersuchungen von großem Wert. Ich lasse Ihnen einen besseren vorbereiten. Oder zwei, für Rike und Sie …«


    Gregor überlief es kalt, wie Eiswasser auf dem Rad seines Rückens fühlte sich das an.


    »Rike Raschen?«, zischte er fragend zu Daniel.


    Der ließ ihm über den ganzen langen Rückweg zum Neuwerk, wo die Bergesfahrt endete, Zeit, sich die Geschichte zusammenzureimen, die er mit dem Bergrichter besprochen hatte. Schmidt hatte ihm offenbar gestanden, dass Rike Raschen und er ein Paar waren! Unglaublich … aber noch unglaublicher: Die beiden wollten anscheinend Goslar gemeinsam den Rücken kehren!


    Gregor ergriff erneut ein Schwindel, als sie auf den Knebeln aus den Abgründen des Neuwerksschachtes ausfuhren, doch diesmal war der Grund die Unauslotbarkeit der menschlichen Gefühle …


    »Würdet Ihr mir zu all dem Wohlwollen, welches Ihr schon durch Eure Gefasstheit und Euren unerschütterlichen Gleichmut zum Ausdruck brachtet, noch einen letzten Dienst erweisen und ein Schreiben an Rike mitnehmen und für mich bestellen?«, fragte Arno Schmidt.


    Daniel nickte, ohne zu zögern.

  


  
    Donnerstag vor Margareta,


    18. Juli 1527


    XVII


    So war denn alles ganz anders gekommen, als Daniel es sich erträumt hatte. Er war zwar – nebst dem halben Rat – zu Gast im Hause der Witwe Raschen, doch keineswegs als künftiger Bräutigam … Aus dem Abend, an dem er Rike Raschen seine unsterbliche Liebe hatte erklären wollen, sollte ein Abend des Verzichtes und des Abschiedes werden. Der Bergrichter hatte sich auf Rikes Wunsch Daniel gegenüber offenbart – sie wollte ihn vor Enttäuschung und ihren heimlichen Bräutigam und sich vor vorzeitiger Entdeckung schützen, denn von der Liebe zwischen dem Bergrichter und ihrer ältesten Tochter wusste die Mutter nichts. Obwohl Arno Schmidt ja damals, als Daniel sie in Braunschweig gesehen hatte und für sie entbrannt war, bei den Damen im Gasthof zur Krone für alle Welt sichtbar zu Gast gewesen war …


    »Da waren wir schon eine ganze Weile ineinander verliebt«, erzählte die hoch aufgeschossene Rike Daniel leise, als sie kurz nebeneinanderstanden. »Aber Mutter hat es nicht begriffen. Vielleicht lag und liegt es so völlig außerhalb ihrer Vorstellungskraft, dass ihr solch ein Gedanke gar nicht kommen konnte. Die Tochter eines Goslarer Ratsmitgliedes und der Bergrichter des Herzogs von Braunschweig-Wolfenbüttel …«


    Es war schon höchst kurios. Da plauderten sie miteinander, als wären sie die besten Freunde. Daniel dachte an das Gespräch mit dem Bergrichter. Warum war er dem Konkurrenten nicht an die Gurgel gesprungen? Warum versuchte er jetzt nicht, die Angebetete mit Engelszungen umzustimmen und für sich zu gewinnen? Erstens verfügte er nicht über die Beredsamkeit eines Engels und zweitens: Etwas in ihm war erleichtert, hatte die Dinge hingenommen, wie sie waren. Konnte er das überhaupt – eine fremde Liebe zerstören? Nein, das hätte er gar nicht übers Herz gebracht. Rike und der Bergrichter also. Die Liebe ging manchmal sonderbare Wege.
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      Der Zwinger

    


    »Ich habe zwei Geschenke für die Reisenden«, sagte er. »Sie liegen hinterm Haus, in zwei schützenden Hüllen, verborgen an der Gartenmauer. Ihr werdet sie leicht finden.«


    »Bitte, nichts davon zu meiner Mutter – sie würde alles tun, mich zurückzuholen! Himmel und Hölle würde sie in Bewegung setzen«, bat Rike impulsiv.


    »Seid unbesorgt – aber verratet mir eins: Wovon wollt Ihr leben? Hier ist der Bergrichter ein mächtiger, gut besoldeter Mann. Doch dann …«


    »Er hat einen Bruder, der ist Bergrichter in Rauris in Österreich – dorthin werden wir gehen. Da gibt es auch Bergwerke, und er hat Aussicht auf eine Anstellung, in der er sich sogar noch verbessert.«


    Daniel lächelte. Arno Schmidt war klug und verschlagen. Er hatte keinen Ton davon gesagt. Von wegen Langeweile: Was Schmidt fürchtete, war eine schmähliche Niederlage des Herzogs vor den Mauern Goslars oder vor den Schranken des Reichskammergerichtes. Der vor Kraft und Unrast berstende Mann fürchtete die Jahre des Stillstandes, die durch den Rechtstreit heraufbeschworen wurden. Und wer wusste es – möglicherweise hatte er Recht, das Weite zu suchen.


    Hedwig Raschen, die noch immer glaubte, den künftigen Ehemann ihrer Tochter Rike in ihm sehen zu dürfen, war neben Daniel getreten, als die Tochter sich entfernte. Er hatte die Augen auf den Wandteppich geheftet. Die Aufnäharbeit erinnerte ihn in der Aufteilung an eine Stickerei im Sankt-Annen-Haus, auf der die Margarethenlegende dargestellt war.


    »Der große Thurzo hat uns das zu unserer Hochzeit geschenkt.«


    »Wann haben Sie geheiratet?«


    »1494, kurz bevor Thurzos Gesellschaft ihr Ende fand, eine turbulente Zeit war das. Wir waren jung und voller Zuversicht. Alles schien sich für uns zum Besseren zu wenden. Daran war Thurzo nicht unschuldig. Mein Simon war noch so jung, aber er hatte von Thurzo und den Seinen eine Menge gelernt. Auf den Bildern sollte ihm sein Weg vorgeschrieben werden – ein sehr anspielungsreiches Geschenk, das ebenso gut ein Vater seinem Sohn hätte machen können. Simon entbehrte so sehr seines Vaters, der zwei Jahre vorher gestorben war. Er brauchte jemanden, der ihm ein Vorbild sein konnte. Thurzo wurde eines für ihn. Wie für so viele. Er hat ihre Verehrung stets gewürdigt, sei es, dass er seine Partner auf der Bergkanne verewigen ließ, sei es, dass er ihnen wertvolle Geschenke machte.«


    Daniel besah sich den prächtigen Wandschmuck. Die Altersstufen eines Mannes waren dargestellt. In der ersten Reihe wurde er als Kind geboren, begann mit Bällen zu spielen und lernte laufen. In der zweiten konnte er schon mit seinen Freunden Kegel, Kreisel und Schlagball spielen. In der mittleren Reihe ging er als Jüngling auf die Jagd. Zuerst schoss er mit dem Bogen nach einem Vogel, dann ging er auf die Beiz mit Falken und zuletzt auf die Wildschweinjagd. Die vierte Reihe zeigte den Mann als Liebenden – im Kleid eines Modeaffen pflückte er Blumen für ein junges Weibsbild, beide spielten zusammen Dame und überreichten sich die Kränze zur Verlobung. In der letzten Reihe schließlich wurde Hochzeit gefeiert. Der Priester schloss die Ehe, Wein und Braten wurden herangetragen zum Hochzeitsmahl.


    »Ach, Herr Jobst! Wie selig werde ich sein, wenn in meinem Hause wieder Hochzeit sein wird«, sagte Rikes engherzige und ängstliche Mutter, und alle Furcht und Begehrlichkeit war dem Tonfall ihrer Worte anzumerken. Sie dachte und glaubte so fest, dass Rike und er …


    Daniel seufzte. Wie jetzt da rauskommen?


    »Herr Jobst?«


    Zum Glück: Der erste Bürgermeister rettete ihn.


    »Ich wünsche Ihnen, dass es bald geschieht!«, sagte er diplomatisch zu Hedwig Raschen, deren strahlendes Gesicht dunkler werdend in sich zusammenfiel. Er hatte sich schon abgewendet. Weidemann sah auch nicht gut aus, verhärmt, übernächtigt. Von der tatkräftigen Lebenswut, die normalerweise in seinem Antlitz loderte, war nur noch ein mattes Flämmchen übrig.


    »Mein Gott, was ist mit Ihnen?«


    »Haben Sie es noch nicht gehört?«


    »Was gehört?«


    »Brenneken ist verschwunden.«


    »Wird halt seinen Rausch ausschlafen, wie üblich.«


    »Dann schläft er diesmal aber schon sehr lange. Seit vorgestern hat ihn keiner mehr gesehen. Nach dem Weihen der Rumetasche ist er nicht mehr ins Domstift zurückgekehrt. Aber was mich noch weit mehr beunruhigt …«


    Daniel sah, dass vor allem das, was nun folgen sollte, Weidemanns Kummer verursachte, und lauschte daher gespannt.


    »Reddig ist heute nicht ins Rathaus gekommen.«


    »Er wird in seinem Torturm arbeiten.«


    »Leider nicht. Als der Ratsdiener Baer nach ihm suchte, fand er das hier auf seinem Bett-Pult …«


    Weidemann reichte Daniel eine Sexterne. Gregor, der zugehört hatte, beobachtete, wie sein Herr langsam die Lage der sechs Foliobögen durchblätterte. Der Bericht, den er beim Stadtschreiber gesehen hatte? Nein, der war es nicht, wie aus Daniels Worten rasch deutlich wurde.


    »Was soll das bedeuten? Ein Auszug aus den geheimen Soldkonten des Rates?«


    »Das frage ich Sie. Ich weiß mir keinen Reim darauf zu machen.«


    »Geheime Soldkonten? Ich denke, die Ratsherren versehen ihren Dienst ehrenamtlich?«


    »Richtig. Abgesehen von den Naturalbezügen … Es gibt eine Entlohnung in Form von Wein. Bier wäre mir freilich lieber …«


    Das war typisch Weidemann. Daniel lachte und fragte:


    »Salarium secretum … An wen wurde denn da was gezahlt? Hier in dieser Liste stehen keinerlei Namen. Nur die Beträge, das ist freilich sehr geheimnisvoll. Wenn man nicht weiß, wer die Gelder erhielt, kann man sich natürlich lange über Sinn und Zweck der Zahlungen den Kopf zerbrechen.«


    »Machen Sie mich nicht für die Sünden meiner Vorgänger verantwortlich! Ich habe erst Dienstag nach Reminescere auf die Privilegien geschworen …«


    »Glauben Sie, das entschuldigt Sie? Darum scheint es demjenigen zu gehen, der all dies veranstaltet. Es scheint mir hier um eine Schuld zu gehen, die in der Vergangenheit entstanden ist.«


    »In der Vergangenheit?«, fragte Weidemann. »Eine Schuld? Welcher Art?«


    »Der Stadtschreiber erzählte mir etwa von Rentenzahlungen des Rates. Es scheint Renten gegeben zu haben, die nur gezahlt worden sind, damit die Empfänger über die Tatsache Schweigen bewahrten, dass kein Grund für eine Zahlung vorhanden war. Akten-Blendwerk für die Richter am Kammergericht.«


    »Stimmt, so was gab es«, konzedierte Weidemann. »Aber das werden Sie überall finden.«


    »Denke ich auch. Aber jetzt hören Sie, was ich aus absolut verlässlicher Quelle erfuhr – vom Bergrichter nämlich, der in Braunschweig im Auftrag des Herzogs Akteneinsicht nahm. Es soll da mal einen grausamen Fall von unrechtmäßiger Verfolgung und einen Mord gegeben haben, der … Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll …«


    »Sie sprechen doch nicht etwa von …«


    »Ich fürchte doch. Ich war erstaunt, wie sicher man jemanden totschweigen kann. Einzig ein Schacht im Berg ist noch Träger dieses Namens. Aber selbst die Bergleute wissen nicht mehr, warum. Nur, dass dort einer qualvoll zu Tode kam. Ich muss den Namen aussprechen, denn der Täter hat, bevor er Walberg erschoss, am Kunstrad im Vordergezieher Gewölbe eine Art Andacht gehalten – also an der Stelle, wo jener Mann einst auf bestialische Weise zu Tode gemartert wurde: ein Gekreuzigter am sich drehenden Rad, in völliger Dunkelheit, fünfzig Lachter unter der Erde. Der Bogen, mit dem der Pfeil auf Walberg abgeschossen wurde, fand sich in einer Strecke versteckt – er trägt die Initialen JP – Johann Peddick!«


    Beim Namen Peddick zuckte Weidemann zusammen, als habe man ihm einen Schwertstreich verpasst. Auch Wegener zuckte und kam heran.


    »Mein Gott, der 22. Juli, Sankt Maria Magdalena!«, Weidemann schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Das ist das Datum, um das es sich dreht. Der Tag, an dem man ihn fand, war der 22. Juli 1485. Die Bestie, mit der wir es zu tun haben, nimmt Rache – und hat Jahrzeit gehalten. Sie gedachte des Peddickschen Todes, bevor sie ihr Werk begann!«


    »Ich denke, Sie kennen sich mit der dunklen Geschichte des Rates nicht so aus, weil Sie erst Dienstag nach Reminescere auf die Privilegien geschworen haben …« Daniel konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


    »Machen Sie bitte keine Scherze mehr. Jetzt wird es ernst. Das Dumme ist, dass über die Hintergründe dieses schrecklichen Vorfalles so gut wie nichts überliefert ist – außer der nackten Tatsache, dass er sich zugetragen hat.«


    »Aber man weiß doch, wer damals die Sechsmannen waren?«


    »Das Verzeichnis der Ratsherren muss eingesehen werden …«, konstatierte Wegener.


    »Und ich möchte wissen, wer Peddicks Erben waren und wo sie heute sind!«, sagte Daniel. »Da ist außerdem diese Sexterne mit den Salaria secreta – einige der geheimen Soldzahlungen oder Geheimrenten scheinen wohl mit der Sache in Verbindung zu stehen, wenn der Unbekannte so deutlich darauf hinweist. Mein Gott, so hat er Brenneken und Reddig …«, mutmaßte Daniel.


    »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand«, gemahnte Weidemann.


    Gregor stand vor Schrecken starr. Allmählich wurde ihm das alles zu viel.


    »Wir müssen nach Brenneken und Reddig suchen lassen!«


    Gregor sah Rike Raschen auf sich zukommen.


    »Gebt das Herrn Jobst!«, sagte sie und drückte ihm eine Botschaft in die Hand.


    »Herr Jobst«, sagte er, von der Förmlichkeit der Anrede etwas belustigt. »Hier ist etwas für Sie.«


    Daniel musterte den kleinen, aus einem gefalteten Zettel geformten Umschlag, auf dessen Rücken ein dicker Klecks Siegelwachs getropft war. Kein Siegelabdruck.


    Er öffnete das Brieflein und sagte nach rascher Lektüre der Nachricht zu Weidemann: »Das verschiebt ein wenig die Dringlichkeiten. Ich fürchte, Sie müssen den Rat einberufen wegen einer Bedrohung, die unsere ganze Stadt betrifft. Ich kann Ihnen nicht sagen, von wem das hier stammt – das Leben dieser Person wäre in Gefahr. Aber ich bürge mit meinem Namen dafür, dass der Inhalt dieser Botschaft ernst zu nehmen ist.«


    Er flüsterte Weidemann etwas zu. Der erste Bürgermeister wurde vollends blass, wiewohl seine Farbe bereits zuvor der von Kreide ähnlich gewesen war.


    Dann wandte sich Daniel an Gregor und sagte leise zu ihm: »Du wirst sofort zu deinen Eltern laufen – schlüpfe durch das Loch in diesem namenlosen Turm oder nutze, was immer du sonst für Ausschlupfe kennst! Von mir aus klettere über die Mauer. Die Deinen müssen alles, was ihnen lieb und teuer ist, zu mir in die Stadt auf den Hof schaffen, hörst du? Morgen!«


    »Meine Eltern wollen aber doch sowieso ein Haus in der Stadt erwerben, sie sind sich fast schon handelseinig mit dem Vorbesitzer …«


    »Das können sie dann ja immer noch zu Ende bringen, aber erst einmal müssen sie so rasch wie möglich in die Stadt kommen.«


    Gregor verstand, dass etwas Furchtbares bevorstand. Im Prinzip konnte es nur der Angriff des Herzogs sein, der mit dieser Botschaft angekündigt wurde. Und vom wem sie stammte, war damit auch klar – von Arno Schmidt, der wusste, wann es losgehen würde …


    »Hör mir gut zu! Kein Wort zu sonst irgendwem, sonst gibt es Aufruhr! Der Rat wird schon noch schützende Maßnahmen ergreifen. Aber die Reepervorstadt ist nicht mehr sicher. Vielleicht geht sie schon bald in Flammen auf.«


    Gregor schluckte. Dann dachte er an Grete.


    »Und das Bergdorf?«


    Er sah, wie es in Daniel arbeitete.


    »Sag es auch deiner Grete. Sie soll nicht mehr rausgehen aus der Stadt.«


    »Und ihre Mutter?«, fragte Gregor entsetzt. »Was soll aus ihrer Mutter werden?«


    »Sei unbesorgt. Katharina Meyse wird in Sicherheit sein!«


    Daniels Miene war voll wilder Entschlossenheit.


    »Noch ein Stübchen, die Herren?«, fragte die Hausherrin, die mit einem Tablett voller Branntweinkrüglein zu ihnen getreten war. Wortlos nahmen alle zwei Stübchen auf einmal vom danach leeren Brett.

  


  
    Sonnabend, 20. Juli 1527


    (Margareta)


    XVIII


    Was Weidemann dem Rat gerade eröffnet hatte, war verheerend – im wortwörtlich schlimmsten Sinne. Aus verlässlicher Quelle, für die Unruhs Nachrücker Jobst bürgte, waren Neuigkeiten über die Absichten der herzoglichen Heerscharen bekannt geworden. Daniel hatte Rike und dem Bergrichter eine angemessene Schutzfrist gewährt. Jetzt galt es, Schmidts Informationen über des Herzogs Plan bekannt zu geben.


    »Wir haben allen Grund anzunehmen, dass er mit seinen Landsknechten am Sankt-Maria-Magdalenen-Tag losschlägt!«


    Die Räte rutschten auf ihren ledergepolsterten Sitztruhen hin und her und starrten trübe auf die bunten Bilder an den Wänden der Ratsstube.


    »Das Schützenfest! Das könnten wir gut zur Tarnung nutzen! Um uns gewappnet gegen ihn zu wenden!«, sagte Tilling, der an Vorwitz immer alle zu übertreffen suchte.


    »Gut gesprochen, Herr Tilling!«, ließ sich Papen vernehmen. »Dann sind wir mit Pfeilen und Bögen gerüstet und können den Herzoglichen eine schöne offene Feldschlacht liefern!«


    »Darauf möchte ich es lieber nicht ankommen lassen«, sagte Wegener, der zweite Bürgermeister. »Die Gegenseite hat Armbrüste und Kanonen. Dagegen richten wir im Feld mit Pfeil und Bogen und dem Schwert nichts aus. Wir ließen uns nur sinnlos durchbohren. Wie viele Armbrüste kriegen wir zusammen? Vielleicht drei Dutzend … Und die Riesenkanonen in den Türmen, seien wir ehrlich, sind nach drei Schüssen verzogen. Nein, wir sollten uns fragen, was er, der Herzog, aller Voraussicht nach tun wird und danach unsere Maßnahmen ausrichten!«


    »Was etwa würden Sie tun, Herr Wegener, wenn Sie der Herzog wären?«, fragte Daniel. »Abgesehen davon, dass Sie wahrscheinlich alles daransetzen würden, ein schönes Wams zu tragen …«


    Gelächter. Der sehnige Wegener streckte sich mit sichtlichem Behagen bei der ihm zugedachten Rolle und sinnierte genüsslich: »Ich würde mir erhöhte Punkte suchen, meine Geschütze rund um die Stadt postieren und mich dann auf die Kirchen und das Rathaus einschießen. Ich würde die Stadt anschließend in Schutt und Asche legen. Dann würde ich hineingehen, alle niedermetzeln, die noch am Leben und gegen mich wären, mich möglichst in den Besitz aller Gruben setzen, indem ich die noch lebenden Grubenbesitzer vor die Wahl stellte: Setzt Euren Namen unter diese Überschreibungsurkunde oder setzt Euren Namen niemals mehr unter irgendwas … und dann … dann würde ich alles Vieh braten, das ich fände, und für meine pikenbewehrten Narren ein Gelage geben … So würde ich triumphieren!«


    »Das ist ein Plan, wie er einem blutrünstigen und geldgierigen Herzog wohl ansteht. Was aber – wenn ich Sie bitten dürfte, wieder zu einem vernünftigen Goslarer Ratsherrn zu werden – würden Sie unternehmen, um solch herzogliche Absichten zu vereiteln?«, fragte Weidemann, der zu Wegeners Spekulationen beifällig genickt und gelächelt hatte.


    Wegener verwandelte sich wieder zurück in Wegener, den zweiten Bürgermeister. »Ich würde die fraglichen Punkte für eine Besetzung ungeeignet machen.«


    Das Rutschen der Hinterteile der Ratsherren wurde verstärkt hörbar.


    »Von welchen Punkten sprechen Sie überhaupt, Herr Wegener?«, fragte Tilling stellvertretend für 14 weitere Mitglieder des engen Rates. Die Reihen waren durch das Wirken der Bestie schon merklich dezimiert.


    »Von den Klöstern, der Kirche im Bergdorf und der Kommende des Heiligen Grabes.«


    »Um Gottes Willen!«, entfuhr es Papen. »Was sollen wir? Kirchen und Klöster niederbrennen? Das wird uns Kopf und Kragen kosten. Das wird uns Seine Heiligkeit, der Papst, niemals durchgehen lassen … Von Seiner Unheiligkeit, dem Kaiser, ganz zu schweigen.«


    »Aber wenn wir es nicht tun – Sie wissen, was dann geschieht. Goslar wird dem Erdboden gleichgemacht!«, gab Daniel zu bedenken.


    »Herr Jobst hat Recht«, sagte Wegener. »Wenn wir uns aus Gottesfurcht dagegen entscheiden, zu tun, was wir tun müssen, nutzt der Herzog seine Chance. Wir haben gar keine andere Wahl. Wir können später nur auf die Gefahr verweisen, in der wir schwebten. Wenn man dies nicht anerkennen will … nun ja: Unsere Schuld ist es nicht.«


    »So ist es beschlossen: Sind wir also Feuer und Flamme für das Schützenfest?«, fragte Weidemann.


    »Nach dem Schützenfest, Herr Weidemann – Feuer und Flamme nach dem Schützenfest …«, tönte Tilling.


    »Schon recht. Wir schlagen also los, um den Herzog am Losschlagen zu hindern!«


    »Aber wie?« Der kleine, quirlige Tilling formte mit seinem schmächtigen Leib ein Fragezeichen.


    Weidemann formulierte eine erste Antwort: »Wir gehen geschlossen zum Rosentor hinaus und versammeln uns zunächst auf dem Schützenplatz an der Hildesheimer Heerstraße. Noch heute müssen zehn Klafter Fackelstöcke daselbst deponiert werden. Von dort, nachdem wir eine Zeit lang geschossen und uns somit trefflich aufgewärmt haben«, das Gelächter der Ratsherren unterbrach ihn kurz, »… teilen wir uns in drei Gruppen. Eine geht zum Heiligen Grab, eine zu Sankt Peter und eine zu Sankt Georg. Das Bergdorf nehmen wir uns später vor.«


    Wegener war nicht einverstanden: »Nein, nein – das müssen wir schon anders beginnen, sonst sind die Landsknechte noch vor uns bei Sankt Peter.«


    »Also wie?«, fragte Weidemann ungehalten. Seine vom Fischfang gebräunte Stirn lag in krausen Falten.


    Sein Kollege Wegener hatte anscheinend schon viel weiter vorausgedacht als sie alle: »Wir inszenieren unser Schützenfest mit viel Volksauflauf und Gelärm. Am besten gibt es Freibier für die ganze Stadt. Die Menge muss so groß und gewaltig sein, dass sie sich bis an die Immunitätsmauer vom Georgenkloster drückt. Da können wir völlig unbemerkt eindringen und alles vorbereiten. Angezündet werden darf aber noch nichts! Das geschieht erst später zu vorher vereinbarter Stunde. Inzwischen nämlich sind bereits drei andere Gruppen unterwegs, um ihre Stellungen einzunehmen. Immer mal wieder gehen einzelne von den Turniergästen singend zur Reepervorstadt hinüber. Vorm Vititor an der Schänke können sie sich versammeln und ebenfalls warten, bis die vorbestimmte Stunde schlägt – sagen wir die dritte nach der Nona, drei Uhr des Nachmittages. Dann werden auch die Unseren vor Sankt Peter und vor Sankt Johannis im Bergdorf sein – quer durch die Stadt sind sie gezogen zum Klaustor und zum Breiten Tor hinaus –, und dann ist es drei Uhr und Schluss, die Fackeln gesenkt und angesteckt!«


    Wegener hatte am Ende die Hände erhoben, als dirigiere er einen Chor. In seinen Augen flackerten schon die brennenden Klöster. So hätte man seine Begeisterung deuten können. Diese Planung schien ihm sichtlich Vergnügen zu bereiten. Es war ihm und einigen anderen, ohne dass sie es aussprechen mussten, als ob sie träumten: Viermal brandschatzen, die verhassten Mönche, diese fetten Blutsauger, ihrer Trutzburgen berauben und die Schuld dafür dem Herzog geben! Ihre Herzen bumperten wild. Sie waren so beseligt von dieser Vorstellung, dass sie schier vergaßen, sich ins Fäustchen zu lachen. Verzückt hoben sie stattdessen die Hände, um ihre Zustimmung mit Wegeners grandiosem Schlachtplan zu signalisieren.


    Daniel spürte den Taumel, der sie ergriffen hatte. Mit Fiebereifer würden sie dabei sein. Und er konnte sich gut vorstellen, dass sie stets, wenn es um ihr Wohlergehen ging – das sie naturgemäß mit dem Wohle aller Goslarer gleichsetzten –, mittun würden. Bei was es auch sei …


    »Und was ist mit der Bestie? Was ist mit Brenneken? Was mit Reddig?«


    Mucksmäuschenstill war es im Raum. Wer hatte dies gefragt? War es Heinrich Wachsmut gewesen oder Henning Heinze?


    Daniel übernahm es zu antworten. »Wir wissen es nicht. Die Suche blieb bisher ergebnislos. Es heißt bloß warten.«


    Weidemann nickte und sagte: »Aber, Herr Wachsmut, stehen Sie doch bitte einmal kurz auf und fassen in die Truhe, auf der Sie sitzen! Da ist das Verzeichnis der Räte drin … Würden Sie bitte einmal die Namen der Ratsherren verlesen, die Anno Domini 1485 die Sechsmannen des engen Rates stellten!«


    Daniel blickte dankend zu Weidemann, der sich an das erinnert hatte, was sie bei Raschens besprochen hatten. Wachsmut tat ächzend, wie ihm geheißen. Wie kam Weidemann jetzt auf diese Idee? Er stand auf, hieß die neben ihm Sitzenden ein Gleiches zu tun und klappte den Deckel ihrer Sitzbank auf. Drinnen im Hohlraum waren gebündelte Akten archiviert. Das Verzeichnis der Ratsherren. Er suchte darin.


    »Es fehlt.«


    »Der ganze Band?«


    »So ist es! Hier steht: Entnommen – Reddig.«


    Weidemann schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich vergaß, dass ich den Stadtschreiber bat, einen Bericht zu verfassen, zwecks einzustellender Renten des Rates. Wir müssen sparen, wo wir nur können. Da hat er sich die Daten der Väter einiger Herren holen müssen. Warum ist dieser Band nicht schon wieder hier? Baer hat doch alles mitgebracht, wie er behauptet … Vielleicht ist es noch nicht einsortiert. Herr Tilling, würden Sie bitte einmal … Sie sitzen auf der Kiste mit dem Rücklauf.«


    Tilling sprang auf und klappte den Sitzdeckel seiner Banktruhe hoch. »Leer. Alles schon einsortiert.«


    »Danke. Dann muss man eben noch einmal gründlich Nachsuche halten. Es kann nicht angehen, dass Ratsakten auskommen«, sagte Weidemann erbost.


    »Ich schicke meinen Gesellen, dies zu tun, der braucht ohnedies Beschäftigung«, ließ Daniel verlauten.


    »Gut. Und wenn Reddig wieder auftaucht, werde ich ihm verbieten, künftig Arbeit mit nach Hause zu nehmen.«


    »Aber der Bericht?«, fragte Papen. »Wo ist denn der? Haben Sie den wenigstens hier? Wenn Sie schon einmal davon sprachen.«


    Weidemann war erstaunt. Dieser Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. »Äh, schön, dass Sie mich drauf bringen. Um diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, darf ich Sie bitten …«


    Papen stöhnte. »Es wird Zeit, dass wir uns hier einmal etwas Besseres einfallen lassen, dieses ewige Aufstehen, um an die Akten zu kommen, drückt mir langsam auf den Geist! Und mens sanus wie Sie wissen, nur in corpore sana!«


    Einige Herren glucksten, denn es war zu köstlich mit anzusehen, wie der schwergewichtige Papen sich umständlich erhob, um nachzusehen. Er wurde noch röter als sonst bei dieser Anstrengung und sein Gesicht hatte nun schon beinahe die Farbe schwarzrötesten Burgunderweins. Er hätte vielleicht den Mund gehalten und seinen Einfall verschwiegen, wenn er gewusst hätte, auf welcher Kiste er saß …


    »Und dann auch noch leer. Haben Sie denn gar keine Arbeit, Herr Weidemann?«


    »Ist scheint’s ebenso noch beim Schreiber verblieben. Gregor Geismar möge den Bericht gleichfalls mitbringen, wenn er ihn findet.«


    Der dicke Papen schüttelte den Kopf. Was war nur los mit dieser Verwaltung? Was war nur los mit dieser Stadt? Alles ging drunter und drüber. Puterrot vor Wut ließ er seine Sitzlade zuknallen und fiel so schwer darauf, dass sie einen hörbaren Knacks bekam.


    Gregor fluchte leise die ganze Strecke über. Den Weg kannte er ja schon … Wie erwartet, fand er bei Reddig nicht mehr als bereits Baer vor ihm.


    Der hatte vom Bett nur die Aufstellung der Salaria secreta – der Geheimbezüge der Goslarer Räte – mitgenommen. An Papieren war sonst nichts im Raum. Auf dem Tisch neben dem Bett lag bloß ein Stück gebrannter Ton. Ein heftiger Luftzug ging durch den Raum, weil die kleine Tür zur Privatkapelle im Turm offen stand. Gregor überlegte kurz. Das Tonstück hatte sicher als Beschwerung auf der Sexterne von Foliobögen gelegen, damit der Wind sie nicht fortblies. Doch warum der Luftzug? Wollte dieser eigenartige Mörder, der sie nun schon seit so vielen Tagen in Atem und ihn – Gregor – auf Trab hielt, damit etwas sagen? Offensichtlich hatte er eine Vorliebe für Bedeutungen, Anspielungen, rätselhafte Dinge, die seine Verfolger verwirrten und von seiner Spur ablenkten. Aber sämtliche Hinweise und Gegenstände hatten doch einen geheimen Bezug zu dem, was geschah. Gregor steckte das Tonstück ein. Es musste ein Fingerzeig sein. Nur gerichtet worauf?


    Weiter fand er nichts, stattdessen fand die Turmwache, die der Rat vorgestern abkommandiert hatte, um sicherzustellen, dass Reddigs Wohnung nicht geplündert würde, ihn …


    »Was tust du hier?«


    In der Zeit, die er benötigte, es dem kleinen Mann, der äußerst stinkende Kleider trug, zu erklären, hätte er die Johannes-Apokalypse auswendig hersagen können. Damit war wenigstens eines sicher: Reddig war weg.


    »Haben Sie nichts bemerkt?«, fragte er den Wächter.


    »Was meinst du?«


    Dass ihn dieser übelriechende Knilch duzte, wurmte Gregor.


    »Ob der Stadtschreiber Mittwochabend Besuch erhielt? Ob er spät aus dem Turm kam, ob er gebrüllt hat? Was weiß ich, irgendetwas, das helfen kann, ihn oder seine Leiche zu finden?«


    »Seine Leiche?«


    So dumm durfte Gott den Mann doch nicht sein lassen …


    »Es kann sein, dass er ermordet wurde. Haben Sie was bemerkt?«


    Im Gesicht des Einfältigen begannen sich Veränderungen abzuzeichnen. Hatte er eine Beobachtung gemacht? Würde er davon berichten können?


    »Ich sah ihn rausgehen. Er war nicht allein.«


    Das waren zwei ganze Sätze. Gregor musste Gott Abbitte leisten. Er hatte ihm Unrecht getan.


    »Wann? Und – er war nicht allein …«


    »War er nicht, war einer bei ihm, ein Dicker. War schon sehr spät. Kurz vorm Complet.«


    »Von wo sahen Sie das?«


    »Von meiner Stube im Eckhaus gegenüber.«


    »Sie waren nicht mehr im Dienst?«


    »Natürlich nicht! Wie hätte ich sonst den Schreiber aus seiner Wohnung kommen sehen können? Die Turmwache sieht ja doch nach draußen, in Richtung stadtauswärts! Okerstraße, Braunschweiger Heerstraße, Richtung Oker und Harzburg. Dazu ist die Turmwache ja doch da! Reddigs Stube liegt, wie du hier wohl siehst, nach hinten raus, zur Stadtseite. Wenn ich da etwas sehe, bin ich nicht im Dienst. Das geht mich im Dienst ja gar nichts an.«


    Gregor war sprachlos über so viel Dumpfheit und Stinkendheit.


    »Haben Sie das dem Rat erzählt? Dass Sie Reddig und einen Unbekannten gestern Abend, als es dunkelte, noch gesehen haben?«


    »Wieso dem Rat? Mich hat niemand so was gefragt. Ich wusste ja nicht einmal, dass etwas mit dem Schreiber los ist.«


    »Ach, und warum schleichen Sie hier gelegentlich, wann es Ihnen passt, einmal zur Wohnung des Stadtschreibers und passen auf, dass niemand etwas stiehlt?«


    »Eben drum – damit keiner was stiehlt! Im Übrigen ist heute Sonnabend – da ist es schon mehr als man verlangen kann, wenn ich ab und zu mal hier vorbeigehe.«


    »Hat er sich gewehrt? Hat Reddig sich widersetzt?«


    »Wieso gewehrt – wieso widersetzt?«


    »Ich meine, sind die beiden, also der Stadtschreiber und der Dicke, friedlich hier herausgegangen?«


    »Ja, ganz friedlich! Ich hatte mir eben einen Krug Bier eingeschenkt, da sah ich sie wie zwei Schemen herauskommen, sie verschwanden schneller, als ich Laut geben konnte. Wie schon so oft.«


    »Das war schon öfter der Fall? Und Sie haben nichts unternommen?«


    »Warum sollte ich? Ich bin nicht für das verantwortlich, was in der Stadt vorgeht – dafür sind die Nachtwächter da. Ich schmunzelte mir eins und schluckte mein Bier. Die beiden waren ja längst weg.«


    »Reddig ist verschwunden, also kann alles wichtig sein, was Sie bemerkten. Wie sah der Dicke denn aus? Lang, kurz? War es jemand, den Sie kennen?«


    »Der Schimpfer war’s.«


    »Der Tolle aus dem Käfig?«


    »Just der.«


    »Aber der wird doch gesucht?«


    Gregor war am Ende. Dieser Wachmann gehörte ja selbst in den Narrenkasten …


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Wo hing eigentlich der Tollenkasten, bevor er herunterfiel?«


    »Da oben, etwas unter dem Fenster der Turmkapelle, die zur Stadtschreiberwohnung gehört.«


    Gregor schäumte. Wenn sein Herr der Ansicht war, dass der entwichene Verrückte keine so große Gefahr darstellte, würde er jetzt eben auf eigene Faust Nachsuche halten! Hatte Herr Jobst inzwischen bei van Stelten und Kohler nachgefragt? Mitnichten. Hatte er sie gefragt, wann der Verrückte, den sie schützten, sicher verwahrt gewesen war? Nichts davon. Der wütende Gregor spürte kaum den Weg zum Truwerdich, obwohl seine Sohlen brannten und ihm das Tonstück in seiner Umhängetasche beschwerlich zu fallen begann. Er hatte den kürzestmöglichen Weg genommen, immer an der Abzucht und der säuberlich getrennt davon in ihrem steinernen Bett fließenden Gose entlang.


    Gregor klopfte. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal. Nichts. Vorsichtig drückte er die Klinke. Er trat ein. Der Schulmeister schlief tief und fest auf einem harten Strohlager in der Ecke, wie sein Schnarchen anzeigte.


    »Meister van Stelten?«


    Der Angesprochene schnarchte unbeeindruckt. Gregor rüttelte ihn. In der abgedunkelten Stube sah er gar nicht aus wie …


    »Baer?«


    Das war gar nicht der Schulmeister, sondern der Ratsdiener.


    »Hä?«


    »Was machen Sie hier?«


    »Seltsame Frage, ich wohne hier. Oder versuche es wenigstens – solche Türme eignen sich nicht besonders dafür. Diese lauten Kriegsknechte … Alles nur der allgemeinen Not geschuldet …«


    »Seit wann?«


    »Seit vorgestern. Van Stelten hat mir die Bude vermietet. Ich selbst hab mir die alte Bleibe nicht mehr leisten können – der Rat zahlt bis auf Weiteres den Sold nicht mehr aus.«


    Er gähnte herzhaft, schien seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen zu haben.


    »Wo ist denn der Schulmeister hingezogen?«


    Baer, eine gedrungene Gestalt und doch dick-kugelig, hatte ein vernarbtes Gesicht. Seine Nase hatte ihrerseits eine rundliche Form und war rot wie bei Menschen, die, vom Teufel der schlechten Gewohnheit getrieben, über Gebühr dem Alkohol zusprechen.


    »Aber trotzdem verlangen die Herren, dass sie bedient werden. Dass Akten unentwegt durch die Stadt flottieren. Ich kann Ihnen sagen – … ach ja, van Stelten wohnt jetzt bei Kohler, in dessen Gartenhaus draußen hinterm Georgenkloster. Umsonst.«


    »Auch auf die Gefahr hin, Ihnen lästig zu fallen, Herr Baer«, kleidete Gregor seine Bitte in Wortsamt, »wäre ich Ihnen über alles Maß Dank schuldig, wenn Sie dies hier ins Rathaus zu den Bürgermeistern bringen würden. Vorausgesetzt, es stimmt, was ich annehme: Das lag doch auf den Papieren, die Sie von Reddigs Bett nahmen?«


    Gregor hatte nicht vor, seinem Herrn zu begegnen, bevor er nicht Klarheit in die Meyse-Geschichte gebracht hätte: Hans Meyse war Gretes Vater, und sie liebte ihn noch immer. Er würde ihn für sie finden – Katharina Meyse dagegen schien kein Interesse daran zu haben, was aus ihrem Mann geworden war oder wurde. Daniel hatte sie überreden können, ins Unruhhaus überzusiedeln … wie auch seine, Gregors Eltern.


    Baer sah schlaftrunken auf das Tonstück. Er nickte. Dann wiegte er den Kopf.


    »Das Ding lag zur Beschwerung auf dem Papier, das ist wahr. Aber wenn Ihr verlangt, dass es jetzt ins Rathaus wandert, ja, da verlangt Ihr etwas … Wie soll ich sagen? Heute ist Sonnabend …«


    Gregor verstand nicht sofort, dann aber doch … Er griff in den Säckel an seinem Gürtel. Viel war nicht darin, aber es reichte, um den Faulen gefügig zu machen und das Spektrum der Trägheit, das hier überall in den Mauerfugen blakte, für einen Moment zu verscheuchen.


    »Es lag vielleicht nicht bloß als Beschwerung auf den Papieren, sondern als ein Zeichen, das uns der Mörder oder Entführer Reddigs hatte geben wollen … vielleicht auch etwas, das Brennekens Verbleib betrifft …«


    Baer – dieser behäbige Heilige – nickte, grunzte, nickte und grunzte zum Beschluss. Sie verließen gemeinsam den Truwerdich und trennten sich vor dem Rathaus. Daniel hatte Gregor untersagt, innerhalb der Stadt sein Muli zu benutzen … es schickte sich nicht … sei gefährlich für die Fußgänger … außerdem vom Rat verboten! Zu dumm, fand der Wanderer.


    Der Ratsapotheker hatte um die Mittagszeit an diesem Sonnabend sein Ladengeschäft bereits geschlossen und mischte irgendwelche Pulver oder Salben. Gregor sah ihn durch eine kleine Scheibe in der Einfahrt rechts von der Tür als koboldhaften Schemen hinter dem Tresen, der den Raum teilte. Er klopfte mit dem Fingerknöchel mehrmals hart ans Glas. Der Gnom äugte irritiert, witterte mit seiner Nase, die von den scharfen Gerüchen fast gänzlich ihre Empfindlichkeit eingebüßt hatte und daher gewaltige Mengen Luft einsaugen musste, um ihrem Träger überhaupt noch etwas zu signalisieren, dann kam er schnüffelnd und mit den Augen suchend hinter der Barriere hervor.


    Die Tür wurde knirschend aufgeriegelt. Das dunkle Holz wich zurück und gab langsam einen Spalt frei, in dem sich Kohlers graziler Eidechsenkopf langsam vorschob. Als er Gregor erkannte, erschien sofort das Dämonengrinsen. Er straffte sich.


    »Sursum corda! Hoch die Herzen, mein Lieber! Was führt den Gehilfen unseres neuen Ratsherrn zu mir? Zu so unchristlicher Zeit? Jetzt ist es nicht angesagt, krank zu werden – terminus ad quem war schon: letzter möglicher Arzneiabholtermin …«


    Er lachte beinahe herzlich und legte Gregor die Rechte auf die Schulter. Sie war von einem roten Pulver bedeckt und daher schüttelte Gregor sie leicht ärgerlich ab. Kohler zog die Augenbrauen kraus und keifte, den Arm ruckartig zurückziehend:


    »Oh – noli me tangere! Berührt mich bloß nicht, ihr profanen Wesen mit den von eurer Arbeit verschmutzten Fängen … verzeiht, ich habe Euch mit Bleimennige in Berührung gebracht. Kommt erst einmal herein, das werden wir gleich haben!«


    Gregor roch wieder den stechenden Geruch der Apotheke und schnaubte unwillkürlich.


    
      [image: Der Marktbereich image]


      Der Marktbereich

    


    »Tja, das Odeur, das macht den Apotheker so leicht kenntlich, es geht nicht heraus aus der Kleidung, ganz odios, ganz unausstehlich. Doch: Oderint dum metuant! Sollen sie mich dafür hassen – wenn Sie mich dafür nur fürchten!«


    Er hatte einen kleinen Puschelbesen genommen und kehrte den roten Staub von Gregors Schulter, bis das blaue Wams wieder makellos war.


    »Ich komme wegen einer Kleinigkeit, die mich interessiert. Es ist vielleicht nur ein falscher Eindruck, den ich hatte …«


    Verdammt, kam es Gregor in den Sinn – wie fängt man so etwas an? Befragungen wollten wohl überlegt sein …


    »Ich hörte Euch damals auf die Oberkeit schimpfen … und ich hörte noch einen schimpfen, nicht auf Latein, sondern auf Deutsch. Wie man erst seit Luther und dem Großen Krieg der kleinen Leute schimpft. Ich hatte den Eindruck, es sei da noch einer bei Ihnen gewesen. Ich meine bei Ihnen beiden, im Truwerdich.«


    Kohler, die Eidechse, witterte und fragte leise und bedrohlich langsam: »Schickt dich dein Herr?«


    »Nein, ich komme, weil mich diese Sache beschäftigt …«


    Kohler war, da es hier ja offenbar nicht um eine Arznei ging, die dringend benötigt wurde, wieder beim Mischen. Gregor sah zu Boden. Er schämte sich wegen seines unbedachten Beginns. Warum sollte Kohler ihm etwas erzählen? Ein wenig mehr Nachdruck würde er seiner Frage schon verleihen müssen.


    »Ich glaube, van Stelten und Sie haben jemanden versteckt, der jemandem, den ich sehr hoch schätze, sehr nahesteht.«


    Kohler schien nicht überrascht, schien es gar nicht abstreiten zu wollen.


    »Einer Frau nahesteht, nicht wahr? Seiner Tochter, Hans Meyses Tochter, gelt?«


    Gregor war baff. Er gab es einfach zu!


    »Du hast Recht, wir hatten ihn versteckt. Es ist so empörend zu sehen, wie sich die Oberen einfach auf den erstbesten Sündenbock stürzen, nur um ihre Haut zu retten und dem Haufe keinen Anlass zu geben, sie sofort zu erschlagen. Corruptio optimi pessima – Verderbnis des Erhabenen ist das Schlimmste! – Übrigens habe ich hier eine neue Geschmacksvariation von Krud. Du magst doch Krud, oder nicht? – Aber er ist uns wieder entwischt, als wir versuchten, ihn an einen sicheren Ort außerhalb der Stadtmauern zu bringen. Hier drinnen wären seine Tage wohl gezählt gewesen. Wir wollten ihn am Rosenberg verstecken, aber er ist einfach nicht zu bändigen.«


    Er hielt Gregor eine Schale hin, in der das stark gewürzte Naschwerk lag, für das er hätte sterben können. Gregor mochte den Geschmack des Krudes so sehr – er hätte dauernd davon essen können!


    »De gustibus non est disputandum! Was sollte man auch streiten über Geschmacksfragen? Selbstverständlich muss es immer der beste Geschmack sein, hab ich nicht Recht? Nun, du kannst seiner und deiner Grete sagen, dass ihr Vater am Leben war, als ich ihn zuletzt sah. Er ging schimpfend über die Käh in Richtung aufs Gebirge und ist im Wald verschwunden. Eigentlich ist es so am besten, ist es das Beste, was er tun konnte …«


    Kohler schwätzte etwas zu viel und zu laut, fand Gregor. Das kreischende Organ drang wie eine Säge auf ihn ein. Allmählich bekam er es mit den Ohren. Dazu dieser stechende Apothekengeruch … Vielleicht sollte man Krud nicht in dieser Umgebung genießen wollen, irgendwie schmeckte ihm das jetzt doch zu bitter. Auch tränten ihm die Augen, waren zumindest getrübt. Was waren die Gläser an der Wand doch so bunt? Überhaupt …


    »Herr Koh…«


    Da war Gregor plötzlich weg, und wo noch eben sein Bewusstsein schwach wie ein Glühwurm vor sich hin geschwelt hatte, war nichts als kalte Dunkelheit.

  


  
    XIX


    »Das sendet der Lehrling von Herrn Jobst!«, sagte Baer und reichte dem ersten Bürgermeister ein Stück gebrannten Tons.


    »Ich hatte mit etwas dünnerem Papier gerechnet …«, sagte Weidemann und lachte. Dann wandte er sich hintergründig lächelnd an Daniel.


    »Können Sie mir hierüber eine Vermutung abgeben? Und was machen Sie eigentlich am heutigen Sonnabend, Baer? Etwa arbeiten? Haben Sie plötzlich Hummeln im Hintern?«


    Baer ließ den Spott träge an sich abperlen.


    »Ich erhielt Besuch vom jungen Geismar. Das Stück Ton, das er mitbrachte, lag auf Reddigs Bett, damit waren die Listen beschwert, damit sie nicht wegflogen, dachte ich. Geismar meint aber, das sei gar nicht der Grund für sein Daliegen gewesen – es gehöre vielmehr zur Botschaft der Foliobögen. Auf diesen Gedanken kam ich freilich nicht und ließ es im Torturm vom Breiten Tor zurück.«


    »Freilich …«, sagte Tilling und rollte die Augen zur Decke der Ratsschänke, in der sie saßen, Daniel, die Bürgermeister, Papen, Tilling, Wachsmut und Heinze – beim Wein.


    »Kommt, Baer, heut ist Sonnabend, und Ihr tut Dienst«, sagte Weidemann, »da ist es nur recht und billig, wenn ich Euch einen Schoppen ausgebe! Ihr mögt doch den Roten aus Burgund?«


    Des dicken, kleinen, zahnlosen Ratsdieners stumpfe Augen wurden zu glänzenden Perlen.


    »Gregor hat Euch aufgesucht?«, fragte ihn Daniel. »Warum denn das?«


    »Er wollte …«, Baer nahm erst einmal einen tiefen Zug Wein aus dem unberührten Glas, das ihm Weidemann hingeschoben hatte, um sich selbst ein Bier bringen zu lassen, »… zu van Stelten, aber der ist ja jetzt umgezogen in die Ratsapotheke. Also ist Geismar weiter zu Kohler.«


    »Seltsam, er hatte doch gar keinen Anlass …«, begann Daniel, doch er ahnte, was Gregors Grund war. Er wollte jedoch vor den Herren im Augenblick nicht die Meyse-Sache berühren. Katharina Meyse war ihm nicht gleichgültig, und er spürte, dass sie seine Gefühle erwiderte … Tags zuvor hatte er sie ohne viel Überredung dazu bewegen können, in den Schutz des Unruh’schen Hauses zu ziehen.


    »Doch, jetzt weiß ich es: Es ist das Opium, das er für Hedwig Raschen holen soll!«, log er.


    »Wir sollten Opium an das Volk ausgeben«, sagte Papen. »Damit sie richtig enragiert sind, unsere Bürger, und munter mit den Piken und Schwertern in die Modepuppen des Herzogs stechen!«


    Wegener drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Bedenkt, dass die Beschwingtheit, die das Opium hervorruft, nur eine kurze Weile vorhält, dann aber eine bleierne Müdigkeit verursacht!«


    Daniel hatte bislang nichts getrunken. Bei ihm war es das Tonstück, das jetzt etwas auslöste: »Brenneken heißt Lorenz mit Vornamen«, sagte er aufgeregt. »Der Mörder, der uns Rätsel aufgibt … ich ahne etwas. Matthäus Schütze starb durch das Schwert. Wie aber kam der Heilige Laurentius ums Leben? Unser Mann kennt die Heiligenlegenden überaus gut …«


    »Er wurde gebraten!«, sagte Papen weinschäumenden Mundes.


    »Auf einem Rost!«, ergänzte Wegener dumpf-trocken, und seine ohnehin dürre Gestalt wirkte jetzt selbst wie verbrannt.


    »Ich glaube, ich weiß, wo und in welcher Form wir Lorenz Brenneken finden werden«, flüsterte Daniel und benetzte seine Kehle nun doch mit dem Roten aus Burgund. »Gott hat den Menschen aus Lehm geformt …«


    Die beiden Öfen waren Gemeingut der Töpfer und standen auf Höhe der Stephanikirche zwischen der Straße In den Gröpern und dem Sankt-Annen-Hospital: geduckte längliche Hütten, zum Ofen und dem Schlot hin höher werdend, daher in entsprechender Stellung an den leicht abschüssigen Hang gesetzt. Die beiden Schlote waren so hoch gemauert, dass die umliegenden Häuser nicht von den Funken in Brand gesetzt werden konnten. Zwanzig Lachter weiter flossen Gose und Abzucht, 15 Lachter entfernt stand das Gildehaus der Tuchmacher und Walker.


    Der Gildemeister der Töpfer, Frieder Glasen, wunderte sich auch, dass der rechte Ofen unlängst befeuert worden war, wie es aussah.


    »Der liegt seit März still. Die Brennkammer muss neu verfugt werden. Aber bei der jetzigen Lage ist das nicht so nötig. So viel zu brennen gibt es derzeit ohnehin nicht.«


    »Dann brennt also nichts an!«, scherzte Tilling.


    »Es riecht gut …«, meinte Papen, als der Gildemeister die Holztür aufschließen wollte und sah, dass das Schloss aufgebrochen war. Papen leckte sich die Lippen. »Wie eine schöne, krustig gebratene Schweinshaxe! Aber irgendwie drei Tage alt …«


    »Ein bisschen angebrannt und abgestanden, der Geruch, finden Sie nicht?«, sagte Tilling, der Papen angewidert betrachtete. Der Mann war betrunken und wusste nicht, was er sagte. Wusste er überhaupt, warum sie hier waren? Mal sehen, ob er begreifen würde, was sie hier rochen.


    Daniel riss die Ofentür auf. Der Geruch war widerlich gut … er ging von dem sauber gebrutzelten Kanonikus Brenneken aus, den Daniel und der Stadtchirurgus Baader, den man Schlimmes ahnend dazugerufen hatte, nun aus der Ofenkammer zogen …


    »Jesses!!!«


    Jetzt hatte es auch Papen begriffen. Die Herren wendeten kurz Nasen und Augen ab und nahmen auch körperlich Abstand, bevor sie wieder hinblickten. Der geröstete Chorherr führte ihnen in diesem unselig-plastischen Wahrbild das Ende des Heiligen Laurentius von Huesca in Aragonien vor …


    »Es ist wohl nicht weiter von Belang, wie er zu Tode kam. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – wenn man diese braune Rosette aus Gebratenem, in der man nur dunkel noch die einstige Lage der Augäpfel erahnen kann, so zu nennen gewillt ist –, muss er noch gelebt haben, als das Feuer sein zerstörerisches Werk an ihm verrichtete«, sagte Baader. »Indessen … sehen sie nur …«


    Er hatte ein wenig in den Braten gestochert, da wo einmal die Magengegend gewesen war.


    »Das sieht mir ganz nach einer Vitriolblüte aus. Ganz eindeutig!« Er schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Zu so einem Martyrium legte sich selbst ein notorisch schwer alkoholisierter Mann wie Brenneken nicht freiwillig. Der Mörder hat ihm zuvor Vitriol eingeflößt. Töten konnte ihn das nicht, aber umgehauen hat es ihn. Ihm muss sehr übel gewesen sein …«


    »Martyrium ohne Leid wäre ja wohl auch keins«, philosophierte Tilling und bemühte sich schlau aus seiner Wäsche zu blicken. Brenneken sah aus wie ein großer, appetitlicher brauner Braten, von dem Vitriol mal abgesehen. Als sie sich aber recht vergegenwärtigten, dass das ein Menschenbraten war, überkam sie eine namenlose Übelkeit … Nur weg! Sie ertrugen es nicht mehr.


    »Jesses, Jesses!«, stammelte Papen blöde. Er war schlagartig nüchtern geworden.


    »Ich versteh nicht«, sagte Weidemann, »mal ganz unerachtet des Umstandes, dass ich so langsam nichts mehr verstehe …«


    »Sokrates!«, rief Tilling aus.


    »… dass diesmal zwei auf einmal verschwunden sind.«


    Sie gingen weit genug weg, um nichts mehr zu sehen und zu riechen.


    »Das sieht nur so aus«, sagte Daniel. »Brenneken starb wohl in der Nacht zum Mittwoch. Eigenartig, dass keiner den Braten gerochen hat … Verzeihung …, aber rundherum ist Freiland, und – nun ja, schlecht roch es ja nicht. Wann wurde wieder nebenan gebrannt?«


    Der Gildemeister, der die furchtbare Nutzung des stillliegenden Ofens schlicht nicht fassen konnte, stotterte: »Gegegege …«


    Daniel half und folgerte: »Gestern, meinen Sie? Nun, da ist kein Geruch mehr nach außen gedrungen. Weil nun Brenneken erst so spät gefunden wurde, wegen der Saumseligkeit Baers, uns das Tonstück zu bringen, ist die Bestie bereits … ein Opfer weiter.«


    Alle dachten an den armen Reddig, ans Essen keiner, ans Trinken schon eher. Sie überließen Baader das schreckliche Geschäft, den Braten in eine Holzkiste zu bugsieren, damit die Totengräber rasch ihres Amtes walten konnten.


    »Eine letzte Ölung ist unnötig – ich denke, er ist gar.«


    Über Wegeners Witz lachte nur Wegener selbst.

  


  
    XX


    Gregors Zunge war so schwer wie ein Stück Rammelsberg-Erz.


    »…ler?«


    Was hatte er noch mal sagen wollen? Zu wem, warum – doch vor allem wo? Nicht zu vergessen … wann? Er fühlte sich so unendlich müde. Schlief also wieder ein.


    War er tot? Alles um ihn her war dunkel, rabenschwarz. Kein Lichtschein. Wo lag er? War das seine Bettstatt zu Hause – … aber … warum war sie so unerträglich hart? Sich umdrehen zu wollen, tat höllisch weh. Wie lange hatte er schon so auf dem Boden gelegen? Auf steinernem Boden? … Und vor seinen Augen war eine Steinwand.


    Und überhaupt, fiel ihm nach einer ungewissen Zeit des stumpfen Daliegens ein, wohnte er doch bei seinem Herrn, wie jetzt auch seine Eltern. Sein Herr hieß …? Und seine Eltern, also auch er selbst …? Überm angestrengten Nachdenken, diese nicht unwesentlichen Fragen betreffend, sackte er plötzlich wieder weg.


    Wie lange er ohne Bewusstsein verbracht hatte, wusste er nicht. Dann hörte er eine Stimme, die er kannte.


    »Ich hatte keine andere Wahl – war periculum in mora! Ich musste ihn ausschalten, und wir mussten ihn hierher bringen – Gefahr im Verzug!«


    Kohler! So hieß der Mann, der da sprach. Kohler! war auch das Wort, dass er – Gregor Geismar (das war sein Name!) – zuletzt ausgesprochen hatte! Herr Kohler! Was ist das für ein kruder Krud-Geschmack? Ich finde nicht, dass Ihnen diese Würzmischung gelungen ist … hatte er sagen wollen. Zu Kohler, dem Apotheker, in der Ratsapotheke. Was hatte er dort nur zu suchen gehabt?


    Aufs Neue gemahnte ihn dieser höllische Schmerz, als er sich zu regen versuchte, daran, dass mit seinem Leib etwas nicht stimmte. Aber diesmal ebbte der Schmerz ab, und Gregor spürte deutlich, dass ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren. Die Beine konnte er zwar anwinkeln, aber nicht voneinander trennen. Also waren die Füße auch zusammengeschnürt. Von einer Seite, nicht der, in die er schaute, drang ein schwacher Lichtschein zu ihm, etwa so wie in der Nacht von einem vollen Mond. Vollmond stand bevor … Der Schein kam von oben.


    Grete! Das war sein erster klarer Gedanke. Ein Schmerz bohrte sich ihm ins Herz. Wo war Grete? Und urplötzlich fiel ihm alles wieder ein. Auch hatte er jetzt eine Erklärung für die Umstände, in denen er sich befand. Kohler hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Das verfluchte Krud! Trugen der Apotheker und van Stelten etwa Furcht, er könnte dem Rat sagen, dass sie den tollen Hans Meyse aus Mitmenschlichkeit versteckt hielten? Also hatte ihn Kohler, wohl mit van Steltens Hilfe, hier gefangen gesetzt? Wo war hier? Wie lange wollten sie ihn festhalten? Oder hatten sie Schlimmeres mit ihm vor? Das Herz klopfte Gregor bis zum Hals, und er fürchtete, der Herzschlag könnte im Gewölbe widerhallen und bis zu den Ohren desjenigen dringen, zu dem … Zu wem sprach Kohler da eigentlich?


    »Verdammt und zugenäht! Verrücktes Huhn! Was hast du dir dabei gedacht, du Tollbeutel?«


    »Sapere aude – wage zu wissen: Damit er uns nicht gleich verpfeift! Nachher ist alles vorbei, dann kann der Junge wieder tun, was er will. Warum hast du aber auch unseren wütenden Freund geknebelt?«


    »Verflucht sollst du sein, du Pillendreher! Du bringst uns noch in die Hölle. Was soll ich denn tun, soll ich die beiden gleich miteinander bekannt machen? Wenn er ihn hört, dann … weißt du denn nicht, dass seine …«


    Jetzt waren sie nicht mehr zu verstehen. Hans Meyse! Der schimpfte doch da … Der Schimpfer klang allerdings hörbar erschöpft. Der andere war eindeutig Kohler. Sein Latein verriet ihn auch durch dickstes Türholz.


    Deshalb also hatten sie ihn gefangen gesetzt! Weil es gar nicht stimmte, dass Meyse ihnen entwischt war. Anscheinend stimmte es auch nicht, dass Gretes Vater toll war, wenn Kohler jetzt so verständig mit ihm plauderte. Entgegen aller Mutmaßungen war Meyse doch nicht der harmlose Irre, für den er und Daniel ihn gehalten … Gab es Verbindungen Meyses zu diesem Peddick?


    Die abenteuerlichsten Mutmaßungen schossen Gregor durchs gereizte Hirn. Das wäre es ja am Ende, wenn er im Auftrag seines künftigen Schwiegervaters, eines zu Unrecht für verrückt gehaltenen Anführers … Doch die Kraft, die ihn durchpulste, schwand schon wieder, und Gregor verlor erneut, was ihm zum Weiterspinnen so wichtig gewesen wäre – das Bewusstsein …

  


  
    Montag, 22. Juli 1527


    (Maria Magdalena)


    Terminus ad quem


    Letzte Möglichkeit, letzte Gelegenheit, noch etwas von dieser Welt aufzusaugen – sein Brustkorb hob sich, senkte sich … Kein Gedanke daran, dass es schon im nächsten Moment anders sein könnte, kein Funke einer Vorstellung, es könnte schon im folgenden Augenblick alles, was er für Leben gehalten hatte, zum kuriosen Spektakel auf der Schautafel eines Bänkelsängers werden … Ein kleiner Sprung. Da kam das Geräusch – ein hartes Knacken. Wie leicht war doch der Übergang, wie luftig! Wie ein Falke schoss er zum Herzberg. Das Herz – wie rasch doch herrschte Gewissheit, dass es nicht mehr schlug. So schnell war der Kopf in die Schlinge gefahren. Die Sonne schien, und er baumelte – unten stand eine Menschenmenge – lustig im Wind, hin und …

  


  
    XXI


    Wegener und Weidemann hielten von der oberen Lugstube des Papen’schen Familienturmes Ausschau. Doch vom westlichsten Punkt der Stadtmauer, dem Bug dieses großen Schiffskörpers aus, erblickten sie nichts als Wald. Die Steinbergflanke hinderte die Herren daran, zum Kloster Riechenberg zu sehen.


    »Der wundeste Punkt unserer waidwunden Stadt ist das Trinkwasser …«, sagte Wegener und deutete auf den Gose-Kanal, der zwischen Kirche und Turm durch die Mauer führte. Unterm Nonnenberg floss das Flüsschen in einen Stollen, trat dann am Kückenwall aus. In der Stadt lieferte die Gose zuvörderst das Aufschlagwasser für die Frankenberger Mühle. Am Beek dann wurde ein Beek genannter Arm abgetrennt. Ein Wasserschloss erlaubte es, die Zuleitung zu regeln. Im weiteren Verlauf der Gose durch die Stadt zweigten Holzröhren – ausgehöhlte Baumstämme – von der gemauerten Rinne in die Hausgrundstücke ab, wo die Brunnen lagen. Diese waren für jedermann zugänglich.


    »Gift in der Gose … und wir wären alle tot«, meinte Papen und lachte. Das aber traute er dem Herzog gar nicht zu. »Der ist so blöd, der würde am Ende die Abzucht vergiften!«


    Sie entspannten sich ein bisschen.


    »So ein Gift müsste erst einmal eingebracht werden. Am Oberlauf stehen unsere Wachleute. Und bei dem vielen Wasser bräuchte es Unmengen. Übel wäre es viel eher, wenn man es uns abgrübe!«, sagte Wegener.


    Ihr Lachen verstummte. Sie gingen den Wehrgang ein paar Schritte weiter und waren in der Basilika Sankt Peter und Paul. Wie eine Burg war sie in die Stadtmauer eingefügt. Der Wehrgang lief auf der Mauer in den Papenturm und dann direkt weiter durch die beiden Kirchtürme. Auf den Nordturm kletterten die Bürgermeister noch. Papen dagegen entschuldigte sich mit seinem Gewicht. Aber auch von da oben sah man wenig. Keine Landsknechtshaufen bei der Stadt.


    Daniel und alle aus seinem Haus standen auf dem Frankenberger Plan. Eben war Gottes Segen für die Verteidigung der Stadt und für die Schützen erbeten worden, die an diesem Tag wahrscheinlich nicht nur auf die Strohscheiben beim Schützenhaus zielen würden. Bestimmt fünfhundert Bögen hatten an der Natursteinmauer des Gotteshauses gelehnt. Jetzt verteilten sie sich auf dem von Menschen wimmelnden Platz und sahen aus wie Fahnenstangen ohne Fahnen.


    Grete war verzweifelt. Ihre Mutter Katharina vermochte sie nicht zu beruhigen.


    »Wo ist er nur? Herr Jobst – kann man denn gar nichts tun?«


    Daniel sah zu Hilde und Paulus Geismar, die ihm zwar besorgt, aber nicht ganz so aufgelöst erschienen. Er hatte geträumt, dass er gehenkt würde … Diesen Traum hatte er das letzte Mal, als er in die Lateinschule kam …


    »Ich habe Gregor immer zur Umsicht erzogen«, sagte Geismar. »Ganz gleich, was auch geschehen ist; er wird sich zu helfen wissen, Grete.«


    Inzwischen wussten die Eltern um ihre Liebe.


    Daniel sagte: »Ich habe Baer gefragt, der ihn gestern ein Stück des Weges zum Apotheker begleitete. Kohler murmelte nur ignoramus, ignorabimus – behauptet, er hätte ihn nicht gesehen, die Apotheke sei schon geschlossen und er nach der Arbeit im Kräutergarten, bei seinem Freund Andreas Groenewold, dem Türmer, Rats-Archivar und Rats-Bibliothekar gewesen.«


    »Groenewold – die Schleiereule!«, rief Grete. »Vielleicht hat der etwas beobachtet? Von seiner Lugstube in der Marktkirche muss er doch alles sehen!«


    »Aber er hat seine Augen sicher nicht stets überall«, meinte ihre Mutter beschwichtigend.


    »Ich finde den Gedanken gut. Ich werde zu Groenewold gehen. Oder ist er hier?«


    »Groenewold? I wo!«, meinte Geismar. »So ein kleiner Streit mit dem Herzog wird ihm kaum Anlass genug sein, zu uns Erdenbürgern herabzusteigen. Wenn er überhaupt von Goslars Bedrohung gehört hat … Der hockt auf seinem Turm und liest in den Büchern. Baer flucht immer, wenn er die schweren Bände hoch- und runterzuschleppen hat.«


    Daniel lächelte.


    »Der Rat will, dass an Sankt Cosmas und Damian eine Sakristei angebaut wird, worin zugleich ein feuerfestes Gelass für die Bibliothek ist. Das würde alles sehr vereinfachen. Sakristei kommt von sacer – heilig: Das würde dem Herrn Groenewold sicher auch gefallen. Seine geliebte Bibliothek am heiligen Ort, neben den teuren Gewändern und Geräten.«


    Gerade waren die letzten Besucher des Gottesdienstes aus der Frankenberger Kirche gekommen. Der abschüssige Plan war vollgestopft und fasste die Menge trotzdem nicht. Viele blieben auf dem Kirchweg stecken und kamen gar nicht zum Platz heraus. Daniels Gruppe dagegen wurde immer weiter die Frankenberger Straße hinuntergedrängt.


    Vor dem Küsterhaus stand eine Bretterbühne, von der nun der erste Bürgermeister sprach. Sein markiges Organ half, dass man ihn auch in den entlegensten Winkeln hörte und verstand. Außerdem wurden die schnatternden Leute doch ruhig, da sie wissen wollten, was passieren sollte. Hier fühlten sie sich auf einmal wieder sicher. Mit ihrer schieren Zahl und Menge waren sie gewappnet gegen alles Unheil – sogar … gegen die Bestie. Auch wenn es keiner zugeben wollte, spukte sie doch durch jeden Kopf. Einmal die Stunde. Zweimal …


    Weidemann, zutiefst davon überzeugt, dass sich die Dinge ändern müssten, sowohl was den Berg und den Herzog betraf, als auch den Gottesdienst, den Ablasshandel und das Predigen in der Volkssprache, zugleich aber auf eine schlaue Lenkung des tauben Haufens seiner Gossler bedacht, hielt bewusst die Schwebe zwischen Aufstachelung und Aufruf zur Mäßigung. Er hatte das Motto der Predigt aufgegriffen: soli Deo gloria – nur zur Ehre Gottes …


    »Dass unsere Stadt zum Ziel der höllischen Mächte geworden ist, dass sich Mord und Totschlag in unseren Mauern gehäuft und der Herzog vor der Stadt steht, um seine unbilligen Forderungen mit Gewalt durchzusetzen und uns alle zu verderben, kann uns nur zu einem bringen: Dem gottlosen Treiben einen Riegel vorzuschieben, bevor es zu spät ist! Heute muss gehandelt werden, denn heute wird er uns angreifen, das weiß ich aus sicherer Quelle!«


    Ein Aufschrei ging durch die Menge. Alles erschien plötzlich in einem gottgewollten, vernünftigen Licht, und der Plan, den ihr erster Bürgermeister ihnen nun auf dem Frankenberger Plan erklärte, war simpel und allen verständlich. Man müsse dem Herzog die Möglichkeit nehmen, sich Bollwerke zu schaffen und Gossler, ihre so geliebte freie Stadt, niederzuschießen, zu unterdrücken und seiner Freiheit zu berauben! Man müsse dem Drachen des Herzogs den Käfig weisen, ihm mit dem Zaunpfahl winken … mit dem brennenden. Der Rat würde ihnen am Festplatz schon zeigen, was zu tun sei. Vorher würden sie den Schützen zusehen, die sich Steuerfreiheit erstreiten wollten – und sich das Gose-Bier schmecken lassen, das der Rat heute allen Gosslern frei spendiere! Die Zauberwörter Freiheit und Freibier klangen gut in den Ohren. Die Bögen wurden stoßartig zum Himmel gereckt wie Jagdspieße.


    Gleich würde Papen auf das Rednerpult steigen. Danach sollte der Schulmeister van Stelten auch noch sprechen. Ob er heute hier ganz öffentlich Sie war keine Hexe! hinausposaunen würde? Es würde das unselige Treiben der eingebildeten Inquisitoren, den ganzen Hexenverfolgungsirrsinn, noch mit in die Wut aufnehmen. Die Mehrheit dachte hier lutherisch … Daniel wollte sich klammheimlich davonstehlen, um zu Groenewold hinaufzuklettern.


    »Ich begleite Sie!«, sagte Paulus Geismar.


    »Kommt nicht in Frage! Sie bleiben bei den Damen. Ich komme auf die Schützenwiese, sobald ich droben bei unserem bibliophilen Eremiten war. Wer weiß, vielleicht bin ich sogar als Erster da … Wenn erst Papen noch redet, und dann van Stelten, kann das hier bis Mittag dauern. Würden Sie sich einstweilen meines Bogens und meiner Pfeile annehmen?«


    Als Daniel im Gehen zum Küsterhaus zurückblickte, stand Papen bereits neben dem Rednerpult.


    Er würde den Geist seines Vaters beschwören, der bis 1509 Bürgermeister gewesen war. Jetzt, nach Achtermanns Tod, lastete auf seiner Familie wieder die Pflicht, Goslars Patrizier zu repräsentieren. Der erste Rotwein des Tages machte ihn wie immer klar und zielbewusst.


    Goslar war im Grundriss ein lang gestreckter Schleppkahn, und wenn der Frankenberg den Bug und das Breite Tor das Heck markierten, hätte an der Stelle der Marktkirche Sankt Cosmas und Damian der Mast mit einem einzigen großen Segel gestanden. Der Türmer saß in der offenen Turmstube wie im Krähennest – im Ausguck.


    Es war ein ganz schönes Stück bis da oben, und auch ein körperlich geübter Mann konnte gehörig ins Schnaufen kommen. Bei jeder Windung im kühlen Schneckengang der Turmstiege hatte Daniel Gelegenheit nachzudenken.


    Das Geld, dieses geheime Salär, ging erst an den oder die Täter, oder alle, die den Auftrag gegeben hatten, den unliebsamen Peddick für seine Quertreiberei zu kreuzigen. Oder an die, die davon wussten, damit sie ihr Wissen nicht gegen den Rat einsetzten und ihn bloßstellten. Um Erpressungsversuchen nach der Art des alten Meyses vorzubeugen. Später dann erbten ihre Nachfahren, respektive ihre Rechtsnachfolger diese Geheimrente. Wenn Brenneken und Reddig nun auch … Am Ende soll vor aller Welt zutage liegen, wer die Ermordung Johann Peddicks zu verantworten hatte! Das ist es, was der Täter will. Er will allen zeigen, wer den Peddick umgebracht hatte. Ein gemeinschaftlicher Mord, begangen von den …


    Daniel hielt kurz auf der Wendelstiege, um etwas an den Fingern abzuzählen.


    … von den damaligen Sechsmannen! Mein Gott, er könnte Recht haben! Reddig könnte der letzte sein!?


    Doch sei es, dass die Mühsal des Aufwärtssteigens alle Kraft verbrauchte, die zum weiteren befreiten Denken nötig gewesen wäre, sei es, dass die Gewundenheit der Stiege sich den Bewegungen der Gedanken aufprägte und sie sich im Kreis drehen ließ – Daniels Kopf war schwer, als er endlich oben war und an die Tür zur Turmstube klopfte.


    Andreas Groenewold schien entrückt. Daniel hatte nicht den Eindruck, als ob er verstünde, ja nicht einmal, als ob er gehört hätte, was er von ihm wollte. Die Leute nannten ihn die Schleiereule, und an dieser Bezeichnung war durchaus etwas Wahres. Er war nicht eben übermäßig groß, aber sehr schlank und daher recht hager wirkend. So dürr wie der Leib war auch das Gesicht – abgezehrt, als habe der Wind, der jahraus, jahrein um die schmalen Türme wehte, immer mehr von ihm abgeschliffen. Aber das Gesicht war von einer Feinheit wie sie bei Männern sonst nicht zu finden war. Vielleicht ein Grund, sich abzuschotten und den Spott zu fliehen … Groenewold schien gerade aus einer Lektüre aufgetaucht. Doch er hatte genauestens verstanden, was Daniel wollte.


    »Es ist nie angenehm, einen guten Freund der Lüge zu bezichtigen und geht mir daher auch jetzt nicht so leicht über die Lippen. Magister Kohler hat Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Er war vorgestern nicht bei mir, wiewohl er mich üblicherweise am Sonnabend besucht, das ist richtig.«


    »Sie sehen eine Menge von hier …«, sagte Daniel, der den Kopf durch die unverglasten Fensterlöcher hinaus in den Wind gestreckt hatte. Drunten war es windstill, aber hier brauste es um die Pfeiler, dass er sich fragte, wie Groenewold das im Winter aushielt, ohne sich den Tod zu holen. Allerdings war seine Wohnung nicht dieser luftige Luginsland, sondern eine Kammer darunter.


    Daniel stand wie verzaubert. Da drüben war der Rammelsberg und dort hinten sein Haus! Er blickte in Richtung Frankenberger Plan und sah, wie sich die Menschenmenge langsam in Bewegung setzte. Er rückte zwei Fenster weiter und schaute nach Norden. Am Festplatz am Schützenhaus waren die Kreise der geweißten Strohscheiben zu erkennen. Und der Herzog? Es krampfte ihm das Herz zusammen – vorm Riechenberg stand das Schlachtheer! Aber es wirkte nicht sehr groß.


    »Als er nicht kam, sah ich zur Apotheke rüber. Ich habe Freund Kohler anschließend tatsächlich mit seinem Wagen ausfahren sehen. Einem Planwagen, dessen Höhlung abgedeckt war. Er transportierte etwas. Ich habe lange Ausschau gehalten, wohin er wohl fahren würde. Konzentrierte mich auf das kleine Stück Reeperstraße vorm Vititor, welches ich einsehen kann. Das war aber scheinbar falsch geraten … Er muss in die Marstallstraße abgebogen und dann zum Rosentor hinausgefahren sein, denn ich sah ihn zunächst nicht mehr. Er fuhr zu seinem Garten am Georgenberg, nahe der Herberge. Da, sehen Sie einmal, da hinten ist es … Kohlers Grundstück! In der Lücke zwischen Teufelsturm und Herberge. Später stand sein Wagen dort. Erst kurz vorm Dunkelwerden sah ich ihn in die Apotheke zurückkehren.«


    Daniel mühte sich sehr, den Anweisungen Groenewolds zu folgen. Endlich hatte er den Teufelsturm im Blick. Er musste die tränenden Augen zusammenkneifen, um diese fernen Punkte auch nur einigermaßen zu unterscheiden. Die Augen … Er erahnte die Lücke zwischen Teufelsturm und Herberge. Dann kam, viel kleiner und für Daniels Augen nur als weißliches Fleckchen sichtbar, ein weiterer Turm.


    »Was ist denn das für ein Turm, den man rechts in der Flucht zwischen Herberge und Klostermauer sieht? … Wenn es denn einer ist …«


    »Freilich ist es einer: Der Hansturm! Er gehörte früher zur alten Landwehr. Jetzt ist er eine Ruine. Da wachen heutzutage nur noch die Raben über die Kellerasseln.«


    Daniel schauderte es, er wusste nicht, warum.


    »Wo sind denn ihre berühmten Bücher und Dokumente? Wo sind denn die Bibliothek und das Ratsarchiv?«, fragte er.


    »In einem Verschlag auf halber Höhe, an dem Sie beim Heraufsteigen vorbeikamen. Interessieren Sie sich für Bücher?«


    »Wie sollte ich nicht – bei meinem Oheim, diesem Sammler! Ich würde Ihnen gerne einmal seine Bibliothek zeigen. Es sind etliche Dubletten vorhanden, die vielleicht Ihr Interesse wecken – Ihr privates, nicht das des Rats-Archivars und -Bibliothekars, meine ich …«


    Groenewolds Augen leuchteten.


    Daniel sagte, das gute Wetter, das er erzeugt hatte, ausnutzend: »Da gäbe es etwas, was mich in meiner Funktion als neues Ratsmitglied und Berater der Bürgermeister in der Mordangelegenheit ungemein interessieren würde: Gibt es irgendeine Möglichkeit, herauszufinden, wer in den Zeiten der Thurzo-Gesellschaft die Sechsmannen waren? Ein Band der Verzeichnisse des Hohen und Ehrbaren Rates wurde verlegt.


    »Ja, gibt es …«


    »Könnten Sie mir die Aufstellung zeigen?«


    »Nein, kann ich nicht … nicht sofort.«


    »Warum nicht?«


    »Zuerst muss ich sie Ihnen aufschreiben. Ich habe die Namen nämlich bloß im Kopf.«


    Daniel stutzte, und Groenewold lächelte verlegen. »Eine kleine Verrücktheit, zugegeben. Aber wenn man so lange alleine hier oben sitzt, braucht man manchmal etwas Zeitvertreib. So habe ich die Regesten der Ratsakten und die Listen der Ratsangehörigen auswendig gelernt, als sie noch hier im Turm waren und nicht, was ja zweifelsohne praktischer ist, in die Sitztruhen in die neue Ratsstube kamen. Von 1196 bis … 1520. Danach hab ich es aufgegeben. Übrigens will mir die Idee mit der Bibliotheks-Sakristei gar nicht gefallen. Ich müsste öfter nach unten und würde notgedrungen … die von da unten sehen! Da reichen mir schon der Baer, der mich mit dem Nötigsten versorgt, und mein Freund Kohler. Ich kann nur hoffen, dass ihn meine Auskunft nicht in Schwierigkeiten bringt?«


    Daniel lachte. Die Art wie Groenewold die von da unten gesagt hatte, zeigte seine abgrundtiefe Verachtung für das Leben außerhalb dieses Turmes. Er war wirklich ein Kauz. Aber ein sehr wichtiger und hilfreicher …


    »Die Wahrheit ist manchmal hart. Aber mit Lügen kommen wir auf die Dauer nicht weiter«, fügte der Bibliothekar nachdenklich hinzu.


    »Was wissen Sie über den Fall Peddick?«


    Groenewold wurde blass und sah jetzt in der Tat einer Schleiereule zum Verwechseln ähnlich.


    »Nun, ich weiß natürlich das, was jeder wusste. Er war ein Quertreiber. Und dann war er weg. Niemand hat mehr von ihm gesprochen. Er war einer, der so viele Einfälle hatte, die er in die Tat umsetzen wollte, dass er am Ende mehr Schaden als Nutzen anrichtete.«


    »Wissen Sie etwas über seine Nachfahren? Die so lange prozessiert haben?«


    »Die lebten in Nordhausen. Arme Schlucker – alle förmlich schon verdorben und am Ende, in dem Augenblick, da Peddick starb … Keiner hatte seine Beharrlichkeit, seinen Eifer, sein Talent geerbt. Anders verhielt es sich bei Kohler, dessen Sohn eine bedeutende Handlung aufbaute und dessen Enkel alle angesehene Kaufleute, Händler oder Magister sind: wie unser lieber Apotheker.«


    »Gibt es noch einen Nachfahren Peddicks?«


    »Seltsame Frage. Weiß ich nicht … Ein Sohn starb zwei oder drei Jahre, nachdem der Prozess gegen den Rat zu Ende war, um 1500, denke ich … Damals habe ich die Akten für ein paar Tage gesehen. Sie sind vom Bürgermeister Papen ausgeliehen und niemals zurückgegeben worden. Ich vermute, dass sie beseitigt oder in einem Geheimfach deponiert wurden, zu dem noch nicht einmal ich Zugang erhalten sollte … Einen Enkelsohn gab es, aber der ist Mönch geworden.«


    »Mönch? In welchem Orden?«


    »Minorit, glaube ich. Von dem weiß ich nichts mehr.«


    »Ach, bevor ich’s vergesse – die Sechsmannen … ?«


    Groenewold schrieb in der feinen Schrift eines Kanzlisten: Florian Walberg, Johann Achtermann, Heiner Raschen, Detlef Brenneken, Erdmann Schütze, Jonathan Unruh …


    Als Daniel aus der Marktkirche trat, schlug es eins. Es war schon viel später, als er gedacht hatte. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck wilder Entschlossenheit. Er lief zu seinem Haus, was etwa zehn Minuten dauerte. Er sattelte seine Pferde und steckte auch den Bogen, den er im Bergwerk sichergestellt hatte, in die Bogentasche, die er der neuen Stute umband.


    Eine halbe Stunde später schon ritt er durchs Rosentor hinaus, das zweite Pferd am Zügel mitführend. Bald ging es nur noch im Schritt, denn das freie Feld vor der Stadtmauer rings um das Schützenhaus war voller Menschen. Ganz Goslar – bis auf die Wachen und Groenewold – schien sich hier draußen herumzutreiben … Am Schützenhaus saß er kurz ab und trat zu den Bürgermeistern, die bei seinem Anblick zum Gruß die Krüge hoben. Sie standen und sahen dem Schießen zu.


    »Reicht denn das Freibier?«, fragte Daniel mit gespielter Ungezwungenheit. Aber es klang doch gehetzt.


    Weidemann lächelte vielsagend. Die Vorräte von Gose-Bräu schienen unerschöpflich.


    »Wenn uns der Wolfenbütteler wirklich das Wasser abgräbt, können wir noch zwei Jahre Bier trinken …«


    Sie lachten. Daniel aber sagte: »Ich war gerade bei Groenewold auf dem Turm – der Herzog zieht vom Riechenberg heran. Eine einzige Heerschar, keine Umfassung.«


    Weidemann und Wegener waren natürlich längst im Bilde. Die eigenen Späher meldeten jede Bewegung des Gegners.


    »Ja, ist es nicht trefflich? Wir werden ihm aber kaum begegnen, denn wir werden schneller sein. Wir haben Kriegsknechte in dieser Richtung hinters Gebück an die alte Landwehr gesetzt. Die werden ihn erst einmal eine Weile in Schach halten. Die Schützen ziehen jetzt auch gleich dahin. Und inzwischen … aber wem sage ich das … Sie kennen ja den Plan.«


    Machten sie sich da nicht etwas vor? War es das Bier, das alle schon intus hatten? Daniel bezweifelte, dass die Kriegsknechte und Schützen die Stellung lange würden halten können.


    Weidemann fragte: »Was gibt es sonst? Sie sehen so entschlossen und getrieben aus, Herr Jobst? Und – warum erscheinen Sie beritten? Haben Sie es mit den Beinen?«


    Die Herren lachten grölend.


    Daniel lächelte nicht einmal. »Etwas, das zu erklären jetzt zu weit führte. Ich möchte auch keine Störung in den Gang der wichtigen Dinge bringen. Das Schicksal der Stadt ist zweifelsohne entscheidender als das Schicksal Einzelner!«


    »Ich bin für alle Schicksale verantwortlich!«, begehrte Weidemann auf.


    Seine Miene verdunkelte sich. Er tauschte einen Blick mit Wegener, der nun fragte: »Sind sie etwa … der Bestie auf der Fährte?«


    »Ja, ich glaube ja!«


    »Sapperment!«


    Weidemann und Wegener wären aufgesprungen, hätten sie nicht längst gestanden. Sie tranken aus und stellten die Krüge auf einen Tisch.


    »Wie viele Männer brauchen wir? Wo ist das Monstrum?«


    Daniel war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher.


    »Ich … ach, zunächst ist es nur eine Vermutung … ich glaube, im alten Landwehrturm.«


    »Im Hansturm? Mein Gott! Und was machen wir jetzt? Denken Sie, dass die Verschwundenen auch dort sind? Dass sie noch leben?«


    Man hätte die Luft zwischen ihnen in Stücke schneiden und auf dem Herd braten können, so groß war ihre Neugier.


    »Ich weiß es nicht. Wir sollten aber keinesfalls gleich mit einem Heer zum Turm ziehen. Ich glaube, es ist besser, wenn alles ganz unauffällig geschieht. Die Bürger hier sind schon aufgeregt genug. Schicken Sie mir nur ein paar gute, verschwiegene Schützen, sobald Sie Sankt Georg sicher haben. Wann wird denn das etwa sein?«


    Wegener lächelte spitzbübisch und übernahm die Antwort: »In einer Viertelstunde. Um zwei. Seit gut einer Stunde laufen die Vorbereitungen. Längst stehen genügend Leute vorm Tor. Es wird gleich losgehen.«


    Daniel nickte.


    »Ich reite jetzt mit Paulus Geismar zum Hansturm. Falls ich mich täusche, was die Bestie betrifft, schicke ich eine Nachricht.«


    Sollte er seine Mutmaßungen schon ausbreiten? Nein, er fürchtete zu stark, sich zu irren. Zudem lief die Zeit jetzt einfach immer schneller davon. Er war in Sorge um Gregor.


    »Ach ja, sorgen Sie bitte dafür, dass Baader, Kohler und van Stelten mit hinüberkommen.«


    »Verdammt! Wen vermuten Sie dort?«, rief Weidemann ihm nach, aber er war schon außer Hörweite.


    Die Menge machte auf einmal einen fürchterlichen Lärm. Das Turnier war zu Ende gegangen. Paulus Geismar sah Daniel kommen und rief:


    »Ein Jahr Steuerfreiheit ist nicht zu verachten. Wie konnten Sie so viel Geld in den Wind schlagen? Jetzt hat es ein Schneider gewonnen. Denken Sie nur – ein Schneider!«


    Sie mussten einen Augenblick innehalten, denn der Jubel war zu groß.


    »Waren Sie bei der Schleiereule im Turm? Gibt es Neuigkeiten?«


    »Und ob, die gibt es. Kommen Sie mit, für Erklärungen ist später noch genug Zeit!«


    Er überließ Paulus Geismar sein zweites Pferd. Grete, die gesehen hatte, dass Daniel in Aufregung war und die beiden losreiten wollten, kam quer über das Schussfeld herangelaufen, was ihr etliche Verwünschungen eintrug. Wie leicht hätte sie ein Pfeil treffen können! Denn die Schützen hatten noch welche, die sie jetzt aus Jux abfeuerten. Aber sie kehrte sich an nichts.


    »Nehmt mich mit!«


    »Steig bei Herrn Geismar auf«, sagte Daniel, der keinen Versuch machte, ihr das Ansinnen zu verweigern. Er mochte ihre Lebendigkeit. Als er sah, dass auch Katharina Meyse fragend zu ihm herüberblickte, ritt er um die Ecke der Schusswiese herum zu ihr.


    »Wollen Sie auch mitkommen? Ich weiß vielleicht, wo Gregor ist. Und … Ihr Mann …«


    Das Letzte verschluckte er fast. Sie hatte sichtlich schwer zu überlegen, ob sie sollte oder nicht. Dann nickte sie und saß bei Daniel auf. Lene Knagge und Hilde Geismar falteten die Hände. Der kleine Hans, Gregors Bruder, war sehr traurig, bei der Mutter bleiben zu müssen.


    »Geben Sie bloß acht!«, sagte die Haushälterin zu Daniel.


    Der hatte seinen Bogen und seine Pfeile wieder an sich genommen und in der Bogentasche an seinem Pferd verstaut.


    Wie viel Leid hatte dieser alte Turm in seinem steinernen Dasein fühllos überdauert, wie viel Schweiß und Tränen fließen sehen … Er musste innehalten auf der Stiege, denn die Anstrengungen der letzten Tage gingen über seine Kraft. Die Bestie nannten sie ihn – die sie doch selbst die Bestien waren. Er fand keinen Schlaf. Blieb einfach stets auf dem Sprung, aus Furcht, man könnte ihm schon auf die Schliche gekommen sein und ihn abholen kommen. Waren sie das? Waren sie ihm auf der Spur? Unruhs Ziehsohn wenigstens schien vom Verbleib seines Lehrlings nicht den Nebelstreif einer Ahnung zu haben, sonst wäre er schon da … Aber er war gewitzt, ein Fuchs wie sein Oheim.


    Die gewundene Steintreppe führte unter das Loch im Dach. Von dort aus beobachtete er die Stadt. Wie gut, dass der Rat den Abbruch des alten Landwehrturmes verhindert hatte. Wäre es ihm vergönnt, sein Werk zu vollenden? Beim Gedanken an Jonathan Unruh überlief ihn ein Schauder. Unruh war der letzte der einstigen Sechsmannen gewesen – der schlimmste von allen, nach den Erzählungen seiner Großmutter zu urteilen. Er lächelte diabolisch, denn das war der Grund dafür, dass er sich Unruhs Ziehsohn bis zuletzt aufgespart hatte. Ungeheuer Unruh war Großmutters Name für ihn gewesen, und in Ermangelung eines Sohnes oder Enkels würde jetzt der Ziehsohn für sein Verbrechen bezahlen müssen. Schließlich profitierte er von dem Blutgeld, also musste er auch den Blutzoll entrichten.


    Jonathan Unruh hatte die Strafmaßnahmen gegen seinen Großvater erdacht. Die anderen fünf der Sechsmannen: Florian Walberg, Johann Achtermann, Heiner Raschen, Detlef Brenneken und Erdmann Schütze waren seinen Überlegungen nur gefolgt. Paur war der, den sie beauftragt hatten. Leider gab es in dessen Fall überhaupt keine nachfolgende Seele. Hier hatte Gott bereits zu Gericht gesessen.


    Er strauchelte beim Gang nach oben. Die alten Zweifel meldeten sich. Hatte er nicht Frieden bei Gott gesucht, hatte er nicht als die wahre Ursache der Zwietracht, des Neides und Hasses und der Trägheit des Herzens das merkantile Unwesen ausgemacht? Was konnten denn die willensschwachen Menschen überhaupt ausrichten? Waren sie nicht alle Spielbälle nur des Bösen, musste man nicht Mitleid haben mit ihnen und alle ihre Untaten als entschuldbar betrachten? Musste man sie nicht unbeirrt immer wieder auf den Pfad der Tugend zurückzuführen versuchen, was immer sie auch taten?


    Jahre seines Lebens, nachdem er im Elend aufgewachsen war, hatte er darauf verwandt, ein Dasein in Demut, Selbstbescheidung und Nächstenliebe zu führen, um seinen Mitmenschen ein lebendiges Beispiel zu sein. Welche Anmaßung … Die anderen rächten sich auf ihre Weise. Als Bettelmönch waren ihm mehr Spott und Hohn begegnet als Einsicht und wahres Mitgefühl. Schon bald war er zur Überzeugung gelangt, dass die Reichen selbst aus den Bettelorden, den Bettlern und der Bettelei schlechthin noch ihren Zehnten zogen. Genügte den Armen das Erbettelte gerade, um nicht zu verhungern, erkauften sich die Wohlhabenden durch ihre milden Gaben eine wohlfeile Kemenate im Himmelreich. Von den Ablasspredigern verführt, wurden die Ärmsten noch des finalen Sechzehntelgroschens beraubt. Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt! – Die Plumpheit der Verse, mit denen die Prälaten ihr paradiesisches Leben finanzierten, war schwerlich zu überbieten.


    Durch die Bresche im Schieferdach betrachtet, wirkte die Stadt wie ausgestorben. Alle waren auf der Festwiese beim Schützenhaus. Das Georgenkloster lag in Rufweite, er sah die Beete hinterm Wirtschaftshof. Die Klostermauer wurde von Schlehenbüschen verdeckt. Vom Schlehenkamp her hatten sie sich ausgebreitet, nur hier um den Turm hielten die Haselnüsse ihre Stellung, bis hin zur Landwehr, wo Weißdorn und Brombeeren, zu undurchdringlichem Gebück verschlungen, nach wie vor ihren zähen Abwehrkampf führten. Auch die Klosterherberge erblickte er und stutzte: Zwei Reiter schnürten in gerader Linie auf den Hansturm zu! Nein: vier auf zwei Pferden. War es eine Abordnung, welche die Lage am Kloster sondieren sollte? Sie würden abbiegen, natürlich. Jetzt verschwanden sie unterm Haselnusshorizont.


    Eine Spinnenwebe überspannte knisternd sein Gesicht. So wie er dieses Gespinst ärgerlich fortstrich, verfuhr er auch mit den Bedenken. Inzwischen war es ohnehin zu spät. Nur eine Schwierigkeit sah er vor sich, und auf sie hatte er die Gedanken zu konzentrieren. Wie sollte er Daniel Jobst ins Netz ziehen? Simple Lockungen besonders einträglicher Geschäfte würden bei ihm sicher nicht genügen, ihn hinters Licht zu führen wie die Übrigen. Als einfachste Lösung fiel ihm nun ein, Jobst eine Nachricht zu senden, dass sein Lehrling im Hansturm läge …


    Die Raben über ihm gaben glucksende Laute von sich, ein paar Häher keiften. Schuld vererbte sich – die Verantwortung für eine Bluttat schlich in Fleisch und Blut und lebte auch in den Nachkommen einer ganzen Mörderbande weiter. Durch Geld, durch Renten und Abfindungen war die Schuld auch vererblich …


    Plötzlich hörte er eine süße Stimme in seinem geplagten, aufgewühlten Kopf. Ob sein Großvater nun das Kupferverfahren wirklich gewinnbringend angewendet und seine Handlung bei all seinen sprudelnden und einander behindernden Einfällen in steten Flor gebracht hätte? Ob ein reiches Erbe seinem Vater tatsächlich in der Folge genutzt hätte, er folglich kein Tagelöhner gewesen und nicht mit weniger als zwanzig Jahren auf dem krummen Buckel schon gestorben wäre? All das war keineswegs sicher … und es galt ihm für einerlei … Nicht das Elend seiner früh verwelkten Mutter oder sein eigenes scherte ihn, nicht das Schicksal seiner fünf toten Geschwister … nur dasjenige Klaras … Ihr holdes Antlitz erschien ihm nun, ihre lachenden Bäckchen strahlten ihn an … so selten waren sie rot und voll gewesen …


    Klara war seine jüngste Schwester, sie war noch ein Kind, als sie starb. Sie war der einzige Mensch, den er je geliebt hatte auf dieser Welt. Mit ihren acht Jahren war sie so rein, so unschuldig, so fröhlich-offen und so verletzlich … sah nicht das Elend, nicht den Schmutz, sondern freute sich auf diese Welt, die ihr begegnete. Sie liebte alle Tiere, alle Pflanzen, alle Menschen. Ein Fieber raffte ihren kleinen Körper dahin. Da war sie eben acht geworden. Sie war das Unschuldslamm, das die Ratsherren geschlachtet hatten. Ihre Ermordung allein war es, die gerächt werden musste – und die ungesühnt bliebe, wenn Unruhs Ziehsohn am Leben bliebe …


    Die Kolkraben flogen mit dunklem Krakrakra auf und davon. Die Singvögel zeterten. Er lugte schräg hinunter in den Haselnusswald. Da sah er sie – die vier Reiter mit den drei Bögen. Er hörte ihre Stimmen nicht, sie flüsterten. Aber Jobst war dabei, er erkannte selbst durchs dichte großblättrige Nusslaub das flammend rot-gelbe Wams.


    Sein Herz schlug mit einer eisernen Zähigkeit. Er holte die Bestie. Beruhigte den Ungebärdigen mit großer Mühe. Ein Fluch entschlüpfte dem nimmermüden Mund. Nur durch einen Knebel war er zuvor ruhig zu stellen gewesen. Jetzt war es einerlei. Was, wenn er von dem Rasenden selbst nun noch geschlachtet würde, so kurz vorm Ziel? Er verscheuchte die Furcht, gab der Bestie seine Anweisungen und die gehorchte blutgierig. Die Salbe, die Kohler bereitet hatte, tat wieder ihr Wunder. Entseelt und doch von einer furchtbaren Mordlust getrieben, stapfte der starke Mann vor ihm her, den Strick in der Hand, wie er einem Daniel gebührte …


    Er dachte kurz daran, wie er seinen wilden Gehilfen aus dem Kasten geholt hatte. Schon lange vorher war ihm die Erleuchtung gekommen, der erlösende Einfall, und er hatte so lange auf die Gelegenheit gewartet, bis sie unverhofft da gewesen war. Er kannte die Geschichte des anderen, so wie er alle Geschichten kannte. Dann waren ihm auf einmal die alten Dinge in anderem Licht aufgeschienen. Namen hatten sich herauskristallisiert. Alles hatte sich gefügt und alles würde sich auch jetzt fügen – bis zum bittersüßen Ende aller Tage.

  


  
    XXII


    In Daniels Kopf ging es drunter und drüber während dieses Rittes. Er fühlte, dass die Dinge eine beängstigende Wendung nahmen. Kam er noch mit? Wusste er noch, was für ein Spiel der Schöpfer mit ihm spielte? Oder der Widersacher? Oder beide? Welch ein Spielball dunkler Mächte er war?


    »Dein Mann erfuhr etwas von seinem Vater, auf dessen Totenbett – ein Jahr später ging es bergab. Ist das richtig?«


    Er fragte es im Reiten, und sie musste schreien, um von ihm verstanden zu werden. »Ja, du hast Recht!«


    Sie hatten sich zum ersten Mal geduzt …


    »Hast du schon mal den Namen Peddick gehört?«


    Er hielt kurz an, damit sie nicht zu schreien brauchte.


    »Sie haben ihm den Peddick gezeigt. Dann war er still.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben ihm den Peddick gezeigt. Dann war er still. Das hat er oft gesagt. Ich habe es damals für den Anfang seines Trinkerirrsinns gehalten.«


    »Wen meinte er mit ihm? Seinen Vater? Und wen mit sie? Die Räte? Wenn ich nur wüsste, wer diejenigen waren, die diese geheime Rente bekamen …«


    Katharina sagte nichts dazu, denn sie verstand kein Wort von dem, was er redete. Sie klammerte sich fest an ihn, in ihrem Kopf war eine fressende Angst. Was würde werden, wenn ihr Mann obsiegte? Sie verfluchte den Alkohol, der ihn zerstört hatte, sie verfluchte die ganze Welt, die ihn zugrunde gerichtet hatte. Doch Mitleid? Liebe? Es war nichts mehr übrig. Sie fühlte, wie ihre Liebe, ihre Zuneigung, ihre Anhänglichkeit ganz auf den überging, dessen Wärme sie nun umklammert hielt … Oh Gott, lass es nicht im Grauen enden! Ihr Stoßseufzer wurde von heißen Tränen begleitet, die Daniels Wams aufsaugte.


    Sie waren über den Rücken des Georgenberges geritten, immer in Sichtweite der Immunitätsmauer des Georgenklosters, am Schlehenkamp und an der Wachtelpforte vorbei. Von da an folgten sie dem Gebück der Landwehr, bis sie rechter Hand durch die Blätter eines dichten Schlehen- und Haselnussdickichts den Hansturm sahen.


    Einsamer und verlorener konnte ein Turm nicht in der Landschaft stehen. Das Busch- und Strauchwerk überzog die Bergflanke und reichte vom Weg am Landwehrgebück bis zum Turm. In seinem Schutz näherten sie sich jetzt dem alten Gemäuer. Ein paar Raben saßen auf dem schadhaften Spitzdach. Die vorsichtigen Vögel flogen mit dunklen Rufen auf, als sie die Menschen kommen sahen …


    Gregor hörte, wie einer von hinten kam und ihm mit Gewalt einen Knebel verabreichte. Er wand sich und würgte, aber es war zu spät. Er glaubte zu ersticken. Das Herz raste, er rüttelte weiter an den Handfesseln, die er seit Stunden beharrlich, wenngleich bis dato mit mäßigem Erfolg zu lockern versucht hatte. Der Peiniger hatte keine Zeit, sich weiter um ihn zu kümmern. Stattdessen wurde ein anderer aus der Kammer heraus und über die Stiege hinabgezerrt. Er lag unter einem Dach, anders konnte es nicht sein, denn die Raben saßen direkt über ihm und die Drosseln hatten gesungen, morgens wohl, keinen Meter von seinem Ohr entfernt. Weit von der Stadt weg musste er sein, denn er hörte nichts außer den Vogelstimmen. Keine Glocken, keine Mühle, keine Wagen, keine Stimmen. War es bei den Schächten oben? Aber selbst dort wären hin und wieder Menschen oder Pferde zu hören …


    Plötzlich fing draußen ein Gelärm an. Die Raben waren abgestrichen, jetzt keiften die Häher und die Amseln zeterten …


    Er rüttelte heftig und anhaltend an seinen Handfesseln. Wenn er nur die Hände benutzen könnte.


    »Verfluchte Brut! Verruchtes Höllengezücht! Federwische, elende – man sollte euch allen die Schnäbel ausreißen!«


    Oh Gott! Das war Meyse! Viel kraftvoller als beim letzten Mal. Gregor lauschte angestrengt. Da war noch eine leisere Stimme, er hörte sie, aber er verstand sie nicht. Sie redete begütigend auf den Schimpfer ein. Ein Ruck, und … er hatte seine Hände frei!


    Rasch zerrte er fest am Knebel … und weg damit! Er konnte den Strick, an dem der Würgeknoten saß, zwar nicht aufdröseln, aber verschieben. Jetzt hatte er ihn um den Hals. Keuchend atmete er ein und aus. Er musste die Fußfesseln lösen. Doch wie? Im Dunkeln fand er nicht das rechte Ende. Aber sich mit den Händen aufstützen und mittels der Arme über den Boden robben, das ging. Da war die Holztür. Er legte ein Ohr daran.


    »Jetzt wird er kommen, jetzt wird er für deine Vergeltung bereit sein! Bist du es auch? Bist du auch bereit, ihn zu richten? Hier ist das göttliche Fett, dass dir die Kraft verleiht, zu fliegen – hier ist die Salbe, die dich allmächtig macht. Gott selbst hat sie dir durch mich gesandt, auf dass du seine Feinde vernichtest! Zweimal schon hast du seinem Willen gehorcht und mir geholfen, da meine Kraft nicht ausreichte: hast Raschen in die Säge gedrückt und den betäubten Brenneken auf den Rost gewuchtet – nun verrichte ein drittes Mal dein heiliges Werk, den blutigen Gottesdienst, der dich von deinen Qualen befreien wird, auf ewig. So werden wir unsere Rache gemeinsam geübt haben.«


    Gregor kannte diese Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört. Wo nur? Sein Kopf schmerzte. Ein Grunzen kam als Antwort. Eins war klar: Es war nicht Kohlers Stimme. Zuwenig Latein … aber das mit den Hexensalben, dem Fett … Gregor erinnerte sich an den furchtbaren Behälter mit Axungia hominis … Kohlers Mischung …


    Sie banden die Pferde an ein paar Stämmchen und versicherten sich gegenseitig ihres Schweigegelübdes, während sie sich zum Eingang des Turmes begaben.


    Eine ganze Eichelhäherfamilie begann zu keifen. Amseln gicksten, Rotkehlchen tickten. Die Kolkraben umkreisten den Turm in gemessenem Abstand und krähten dunkel, gaben auch Geräusche von sich, die wie das abrupte Herausziehen von Holzstöpseln aus Weinflaschen klangen.


    Plötzlich hörten sie eine markige Stimme: »Verfluchte Brut! Verruchtes Höllengezücht! Federwische, elende – man sollte euch allen die Schnäbel ausreißen!«


    Das war von oben gekommen. Daniel und Paulus Geismar erstarrten. Grete und Katharina Meyse schlugen sich die Hände vor den Mund. Daniel bedeutete ihnen, auf keinen Fall einen Laut von sich zu geben. Er wusste, dass sie Hans Meyse an seiner Stimme erkannt hatten.


    »Bleibt hier draußen und rührt euch nicht vom Fleck, was auch geschieht! Geht besser noch etwas weiter weg und verbergt euch im Dickicht«, flüsterte er den Frauen zu, und zu Geismar sagte er: »Lassen Sie uns hineingehen!«


    So leicht ging ihm das von den Lippen, und wie groß war doch seine Ungewissheit. Was würde sie erwarten? Die rundlich-dicken Mauersteine wirkten grau und fahl im Schatten der Büsche, die fast bis zum ersten Fensterloch hinaufreichten.


    Schritt für Schritt. Lehmig kühl roch es unten, wie in einem Bachbett, das von der Hitze des Julis eben ausgedörrt wurde. Doch schon drei Tritte höher wurde es trocken. Nur die Kühle blieb, auch auf den weiteren Stufen bis nach der ersten Kehre.


    Leider hatten sie es verabsäumt, Fackeln mitzunehmen. Dabei hätten sie am Schützenhaus nur in die bereitliegenden Stapel langen müssen … Das Licht des ersten Fensterloches drang schal durch das Schneckengewinde herunter. Es reichte kaum, die Hand vor Augen zu sehen. Er hatte seinen Bogen unten gelassen … Was wenn nun … Etwas flatterte ihm um die Augen, er schrie und schlug danach. Bestimmt ein halbes Dutzend Fledermäuse machte sich mit hellem Gezirp aus dem Staub.


    Der Rat hatte Hans Meyse das Wasser abgegraben … Wie war das doch gleich noch vor sich gegangen? Meyse hatte durch Diebstahl eine große Menge Blei verloren. Das war sein Ende gewesen. Nahe bei der Stadt war das geschehen. Daniel erinnerte sich deutlich an Katharinas Worte: Blei-Apokalypse – so hat er den großen Diebstahl selbst immer genannt. Ein Transport von der Hütte am Hahnenklee verschwand spurlos, die Kutscher fand man gefesselt im Forst. Drei Wagenlasten oder 45 Zentner Schwarzblei. Nur naheliegend, dass dieses Blei wieder in Goslar auftauchte, dass der Rat es zu seinem günstigen Vorkaufspreis kaufte. Wenn nun aber die Diebe vom Rat bezahlt worden waren? Dann hätte der Rat darüber hinaus gar nichts für das Blei bezahlen müssen und einen noch schöneren Schnitt gemacht. Von dem Gewinn ließ sich viel erwerben …


    War da nicht etwas, ein paar Stufen über ihm? Wich da nicht etwas langsam zurück? Heiß überkam ihn die Angst wie ein Regenschauer kochenden Wassers, und ohne Verzug droschen die Flegel seines Geistes die Erinnerungen, bevor das Korn im Speicher seines Kopfes landen konnte.


    Sie haben ihm den Peddick gezeigt. Dann war er still.


    Meyse hatte nicht mehr die Rente bekommen, die noch sein Vater bekam. Nur eine symbolische Zahlung, um den Urkundenbetrug des Rates zu decken, die alten erfundenen Beurkundungen seiner angeblichen Rammelsberg-Rechte mussten gesundgebetet werden … Aber der Rat hatte bald kein Geld mehr für solche außerordentlichen Gratifikationen. Die Urkunden waren in der Welt, und keiner sollte mehr dagegen ankommen. Der Vater hatte wohl noch aufbegehrt, als man ihm sagte, dass er der Letzte wäre, der für nichts und wieder nichts harte Groschen bekäme, und dass sein Sohn Hans nicht mehr diesen Luxus genießen würde. Daraufhin drohten sie ihm – führten ihn vielleicht sogar wirklich in den Berg, um ihm das dunkle Rad zu zeigen …


    Dann war er still. Aber seinem Sohn erzählte er davon, auf dem Sterbebett. Der Vater tot, die eigenen Geschäfte im Niedergang – und schuld an allem der Rat … Wer wollte es dem jungen Hans Meyse da verdenken, dass er einen heftigen Hass gegen alles rätische Wesen kultivierte? Dass er seinem Hass und seiner Verachtung die einzig mögliche Lautäußerung verlieh, die sein zerfressenes Gehirn ihm noch gestattete? Ohne, dass er es ahnte, hatte ihm der Rat mit dem Bleiraub mehr genommen, als die Renten wohl je gekostet hatten. Der Rat hatte sich durch plumpen Diebstahl an Meyse saniert und Geldmittel für eine viel wichtigere Zahlung aufgetrieben.


    Der Ruf des Kolkraben fuhr durchs offene Dach die Wendelstiege herab in Daniels Hirn. Er zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe gestürzt wäre.


    »Alles in Ordnung?«, kam Paulus Geismars gezischte Frage von unten.


    »Ja! Es sind nur die Fibern der Nerven …«, antwortete Daniel.


    Wenn es regnete, war diese Treppe ein kleines Bachbett. Daher war es am Anfang so feucht gewesen: Der Regen der vergangenen Wochen hatte sich noch nicht ganz verflüchtigt. Daniels Wahrnehmung suchte sich Ruheplätze, Kehren, Ausweichen … noch immer ging es hinauf. Keine Kammer, kein Abzweig. Dann eine erste Höhle zur Rechten. Nichts darin außer morschen Balken und Steinen.


    Aber die Peddick-Hinrichtung … überhaupt Peddick … Was ihm Groenewold erzählt hatte: Peddicks Enkel, der Minorit … Er hatte nicht sagen können, in welcher Stadt er abgeblieben war. Minoriten-Klöster gab es viele, die Bettelmönche waren eine rechte Landplage. Dass er gerade in Goslar in den Orden eingetreten sein könnte, in der Stadt, in der diejenigen lebten und den Ton angaben, die seinen Großvater, ja seine ganze Familie zugrunde gerichtet hatten … das konnte doch nicht sein? Diese Selbstverleugnung würde doch keiner aushalten … Aber am Ende machte diese Kasteiung einem Franziskaner das Leben erst lebenswert? Warum sollte Meyse all die Herren umgebracht haben? Waren sie es denn, die seinem Vater den Peddick gezeigt und ihn somit ruhig gestellt hatten? Die so verhindert hatten, dass er auf einer Rentenzahlung bestand, die sie nicht mehr leisten wollten? Wenn also Meyse den Sechsmannen die Schuld am Unglück seiner Familie gab und sich an deren Nachfolgern rächte? Aber irgendwie waren diese Morde zu intelligent für Meyse … Der Enkel Peddicks dagegen hätte allen Grund für seinen Rachefeldzug – dieses nebulöse Wesen, von dem nicht bekannt war, ob es noch lebte und, wenn ja, wo …


    In diesem Augenblick sah er, wie sich etwas in der Nische rechts bewegte! Zwei Hände schlossen sich um seinen Hals, und eine tiefe Stimme brüllte, sodass der Schall die Wendelstiege wie einen enggewundenen steinernen Gehörgang ausfüllte: »Rattengezücht! Rabenaas! Verruchtes Stück ranzigen Robbenspecks!«


    Daniel hatte die Handgelenke Meyses umfasst. Ein zur Henkersschlinge gewundener Strick fiel auf die Stufen. Im Würgegriff brachte er mühsam hervor, ein wisperndes Stimmchen bloß noch: »Hans Meyse! Komm zu dir! Niemand will dir etwas Böses! Deine Frau ist drunten, und deine Tochter Grete!«


    Bei der Erwähnung Gretens erschlaffte der Griff für einen Augenblick. Daniel befreite sich und stieß Meyse mit aller Gewalt von sich weg. Paulus Geismar sprang zur Seite, um nicht mitgerissen zu werden, als der massige, noch bei seinem tödlichen Sturz Fluchende an ihm vorbeirauschte. Hart schmetterte Meyses Kopf über die Steinstufen abwärts … und ein letzter markerschütternder Schrei erfüllte den Hohlraum, allen anzeigend, dass es mit Hans Meyse, dem Schimpfer, Schläger und Mörder vorbei war.


    Für einen Augenblick herrschte völlige Ruhe, dann atmeten sie aus.


    »Vorsicht, Daniel!«


    Das war Gregors Stimme!


    »Gregor?«


    Daniel erblickte erschauernd im fahlen Seitenlicht der nächsten Treppenfensteröffnung die schemenhafte Gestalt des Mönches – desjenigen, der ihnen im Großen Heiligen Kreuz auf der Treppe entgegengekommen war, nachdem Schütze hatte dran glauben müssen? Sicher war er sich da nicht. So genau hatte er ihn damals ja gar nicht erkennen können. Das Grauen griff in seinen Nacken wie eine eiskalte Klaue. Tausend Klingen wühlten sich durch seinen Kopf.


    »Weiche, Satanas!«, ertönte Paulus Geismars Stimme von unten. Ein Pfeil flog, und eine Bogensehne surrte hell. Dann folgte ein schmatzender Laut. Das Geschoss hatte gesessen … Ein Gurgeln … Der Mönch griff sich an die Schulter, umfasste den Schaft des Pfeiles. Gregors Vater hatte die Meisterleistung fertiggebracht und ihn abgeschossen, in der räumlichen Enge des Schneckenganges, bei nahezu völliger Dunkelheit. Gregor hatte sich inzwischen auch von den Fußfesseln befreit. Er nutzte die Verwunderung des Getroffenen und umklammerte von hinten seine Füße. Fluchend kam der Mönch zu Fall und wand sich wie eine große schwarze Made auf der steinernen Stiege. Gregor benutzte die eigene Fessel, um dem Gestürzten die Fußgelenke zusammenzubinden.


    Daniel zog ihm die Kapuze vom Kopf und sank selbst auf die Stufen in den Sitz. Im matten Licht erkannte er Reddig, den Stadtschreiber …


    In Daniels Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, während er im Dämmerlicht die höhnische Maske fixierte, zu der Reddigs Gesicht geworden war. Schließlich kam er zu dem Schluss: Er hat seinen Namen verfälscht, als er ins Kloster ging, wo er ohnehin einen Ordensnamen trug … Reddig – Peddick … So war er also mit falschem Namen aus dem Kloster gekommen, vielleicht auch schon von Nordhausen her. Nur Groenewold – der fast alles wusste – kannte die Vorgeschichte des einzigen lebenden Peddick-Nachfahren. Doch gesehen hatte er ihn wohl nie.


    »Wussten Kohler und van Stelten von Ihren Taten? Herr Markus … Peddick? Wussten die beiden, was Sie mit Meyse anstellten? Dass Sie ihn befreit hatten und in eine leicht lenkbare, mordende Bestie verwandelten?«


    »Er hat sich mit Meyse vom schmalen Fenster seiner Kapelle aus unterhalten und schließlich von dort auch die Kette angesägt, bis der Tollen-Kasten herunterfiel und zerbrach, sodass sein künftiger Gehilfe freikam!«, warf Gregor ein. Das Turmfenster am Breiten Tor stand ihm deutlich vor Augen. Daniel nickte – das passte in die Geschichte.


    »Kohlers Rauschmittel haben Ihnen dabei geholfen, Meyse soweit zu manipulieren, dass er Ihnen selbst nicht gefährlich wurde! Sie haben van Stelten und Kohler weisgemacht, man müsse Meyse vor den Ungerechtigkeiten schützen, die ihm vom Rat drohten. Sie verbargen ihn erst im Truwerdich bei van Stelten. Aber mein Lehrling machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.«


    Peddick lachte hart. Er sagte nichts zu Daniels Verlautbarungen, der seine Gedanken immer weiter fliegen ließ.


    »Sie allein konnten die Verzeichnisse der Ratssammlung ändern, ein Stück Kupfer austragen und – als eine allerdings entlarvende Arabeske – eine Münze des Judaslohnes eintragen, die es in der Sammlung gar nicht gibt … wie Sie mir ja selbst erzählten. Der Judaslohn hätte Sie letztlich verraten, wenn ich nur Zeit gehabt hätte, über die vielen Hinweise gehörig nachzudenken … Sie waren nicht krank oder gestürzt, Sie waren am Ende Ihrer Kräfte aufgrund all der mörderischen Beschäftigung. Ohne Meyses Hilfe hätten Sie das niemals geschafft … Aber er hätte seinerseits niemals auch nur eine der Taten planen und ausführen können – und Sie kennen alle Heiligenlegenden, denn Sie waren Franziskaner …«


    Ein diabolisches Lachen ertönte. Peddicks Stimme klang rau.


    »Sie sind schlau! Sie haben doch schon all die Antworten! Was fragen Sie mich Sachen, die Sie längst wissen?«


    Die Pfeilwunde schmerzte ihn. Er stöhnte.


    »Sollen wir das Leid und die Schuld unserer Vorväter denn ewig mit uns herumschleppen?«, fragte Daniel unbeirrt. »Wie eine üble Nachgeburt? Wie einen Fluch? Ist das moralisch gehandelt? Uns festzunageln an einem Rad, das sich vor 41 Jahren drehte? Wo haben Sie die Liste, auf der die Namen stehen … alle Namen …«


    Reddig antwortete langsam, behutsam, um diese Gelegenheit noch zu nutzen, bevor der Fährmann das Geld von ihm verlangen würde.


    »Hier ist sie … es ist nur der Name Jonathan Unruhs noch offen, aber das ahnten Sie bereits … Ich habe das Leid erlebt, dass die Vorväter der Toten verursachten – Mutter, Großmutter, Brüder und Schwestern: abgezehrt, ausgemergelt, kaum am Leben zu halten von Grütze und fauligem Wasser … Was wollen Sie mir groß erzählen, der sie von einer Rente zehren, die der Rat allen zahlte, die um Peddicks Hinrichtung am Rad wussten und um die Gründe dafür, dass man sich seiner so entledigte?«


    »Wer hat es getan? Wer wurde zum gedungenen Mörder? Wen haben die damaligen Sechsmannen für das scheußliche Werk mit Geld entlohnt?«


    »Peter Paur, den einstigen Bankrotteur, auf dessen Konto der Niedergang der Venedischen Gesellschaft ging. Der Mord an meinem Großvater war so ziemlich das Einzige, was ihm je gelang. Er starb leider kinderlos …«


    »Das war der Name, der in der Aufstellung für Weidemann bei allen vorkam … in der Nachfolge Paurs«, entsann sich Gregor. Daniel hatte er dies erzählt. Markus Peddick holte tief Luft.


    »Ihr Lehrling hat ein gutes Gedächtnis. Ich frage Sie: Warum all das vom Rat verursachte Leid? Damit das nicht geschähe, was jetzt doch geschieht! Damit nicht eine andere geldgierige Kreatur heranschlurft: der Herzog! Und sich die Quelle all des Neides und der Missgunst, all des Elendes und der Unterdrückung, all des Bleies, Silbers und Eisens schnappt … den Rammelsberg … Wie ich all das verabscheue, wie ich die Mörder meiner kleinen Schwester Klara hasse …«


    Der Verstand schien sich aus Peddicks waidwundem Körper zu verabschieden. Doch Daniel rüttelte ihn. Er hatte noch so viele Fragen.


    »Haben Sie sich um die Stelle des Stadtschreibers beworben, weil Sie die Fährte der Mörder Ihres Großvaters aufnehmen wollten?«


    Die Antwort kam gequält. »Nein, erst bei meiner Arbeit stieß ich auf Urkunden, die mich mit Gewalt auf diese Spuren brachte. Das Verzeichnis der geheimen Renten hatte noch eine weitere Seite, auf der die Namen derjenigen standen, die Geld erhielten, doch das konnte ich Ihnen nicht offenbaren. Sonst wäre die Überraschung keine mehr gewesen … Mein Großvater war nicht besser als sie, nur gewitzter. Zu gewitzt. Er wollte mit seinem neuen Verfahren das beste Kupfer der Welt herstellen. Aber er war nicht schlau genug, zu erkennen, dass Erfindergeist und Kaufmannsgeist zwei ganz verschiedene Dinge sind. Und dass einen gerade der beste Einfall leicht zum Verderben geraten kann, wenn er anderen missliebig ist. Jonathan Unruh, Ihr Oheim, war der Anführer der Sechsmannen, die meinen Großvater kreuzigten. In der Verschwiegenheit des engen Rates beschlossen sie es und verschlossen sich die Lippen mit gemeinbürgerlichem Geld. Paur und das tiefe Wasser ließen sie die schmutzige Arbeit tun, und mit grausiger Ironie töteten Mensch und Natur just an Maria Magdalena. Und wie das dunkle Grubenwasser beharrlich auf die Schaufeln des Todesrades im Vordergezieher Gewölbe geflossen war, flossen die Leib- und Schweigerenten in die Säckel der Mörder. Deren Nachkommen wussten teils gar nicht mehr, wie sie zu diesem Segen kamen, aber das kümmert ja niemanden, oder? Als es einmal knapp wurde, kam Fortunas Rad dem Rat zu Hilfe – der Erlös des Bleies, das man Meyse raubte, floss in die blutigen, sündigen Hände! Zwei Fliegen mit einer Klappe!«


    Die Stimme des Stadtschreibers war leise, fast nur ein Flüstern im Dunkel des kalten Treppenganges, aber bestimmt: »Meyse, dem neuen Quengler, den Mund verschließen, indem man ihn ausbluten lässt! Ökonomie! Das ist es, was die Macht des Rates seit jeher ausmachte. Geld. Nur Geld. Nichts als Geld. Geld abziehen, Geld verteilen. Und selbst immer über so viel wie möglich davon zu gebieten! Alle Kleinen, alles Geschmeiß da halten, wo es hingehört, die Abzucht hinunter damit. Der Haufe darf heute Freibier saufen, aber es ist nicht gut, wenn er zu viel weiß …«


    Die schwache Stimme brach. Paulus Geismar legte Peddick den Strick um den Hals, den er aus Meyses klammen Händen gefischt hatte. Daniel wies das Ansinnen zurück, ihn gleich aufzuknüpfen. Er wollte noch immer so viel wissen.


    Doch Peddick stürmte plötzlich, Gregor überrumpelnd, nach oben. Die Hände gebunden, um den Hals den Strick. Ein helles Knicken zeigte an, dass er den Pfeil abgebrochen hatte, der in seiner Schulter steckte, um besser durch das Loch im Dach zu gelangen.


    Doch er war noch auf der Stiege, als er schrie: »Klara! Nun komme ich zu dir! Fortan werde ich bei dir in Frieden sein – möge der Allmächtige den letzten Erbsünder, den zu richten im Sündenpfuhl dieser Welt mein schwacher Arm nicht genügte, selbst übernehmen!«


    Daniel fasste den Strick, während Peddick sich durch das Loch im Kegeldach, auf Höhe der Traufe zwängte. Rasch schlang der Verfolger das Ende um einen Stützbalken, der hier frei lag.


    Ein Rasseln, ein Rutschen, ein Straucheln – von draußen drangen Schreie und Rufe. Ein hartes Knirschen, der Strick straffte sich. Danach herrschte Ruhe.


    Vorsichtig blickte Daniel durch die Öffnung. Lotrecht unter ihm baumelte der Stadtschreiber. Am Fuße des Turmes drunten standen sie alle mit offenen Mündern, teils die Hände davor gepresst: Katharina, Grete, Weidemann, Baader, auch von Stelten und Kohler hatte sich eingefunden … Hatte der erste Bürgermeister doch eine Volksmenge mitgebracht … Und sahen zu ihm hoch – ganz wie in seinem Traum. Daniel schwindelte, als wäre er der Gehenkte … Er kroch zitternd rückwärts. Gregor und dessen Vater stützten ihn, während er über die Stufen nach unten wankte.


    »Daniel, bist du verletzt?«, fragte Gregor.


    »Nein, und ich freue mich, dass du auch … unversehrt bist! Mit welchem Bogen haben Sie geschossen, Herr Geismar? Mit Ihrem? Mit meinem?«


    »Mit dem, den sie mir zuletzt auf der Festwiese in die Hand drückten.«


    »Dann haben Sie auf Peddicks Enkel mit einem Bogen geschossen, den Thurzo seinem Kompagnon Johann Peddick schenkte: JP sind die eingeritzten Initialen … Mit dem hat Markus Peddick seinen ersten Rache-Mord begangen! Noch ohne Meyses Hilfe.«


    »Der auf der Bergkanne – also hab ich ihn doch erkannt!«, stammelte Gregor – mehr für sich, denn diese Erkenntnis kam zur Aufklärung der Verbrechen freilich etwas zu spät.


    »Familienähnlichkeit! Aber was sollte das mit Klara?«


    »Ich vermute, das war die kleine Schwester, von der er faselte …«, sagte Daniel.


    »Was ist geschehen?«, fragte es von unten. Das war Weidemanns Stimme.


    »Wo ist Meyse?«, hörte man van Stelten fragen.


    »Pereat!«, schrie Kohler.


    »Schon geschehen …«, murmelte Daniel und begriff erst in diesem Moment, über die Leiche Hans Meyses steigend, dass er nur knapp dem Tod entkommen war.


    »Gregor?«, rief Grete.


    »Daniel?«, kam es flehentlich aus dem Munde Katharinas.


    All das erlebte Leid musste noch zu ihnen die Stiege hinab …

  


  
    XXIII


    Unter Weidemanns und Wegeners Führung zogen sie auf das Kloster Sankt Peter zu. Unbeeindruckt von den Menschen rief ein Kuckuck hoch droben in der weitverzweigten Krone der Blutbuche, wohl an die 150 Mal. Das reicht für drei Leben, dachte Gregor.


    »Cuculus canorus!«, sagte Kohler zu Gregor. »Kannst du mir verzeihen, junger Freund?«


    Gregor lächelte. »Es wird schwer, die Schmerzen zu vergessen, die ich durch Ihre Untat erlitt … aber es gibt eine Art von Rente, die mich mein Leben lang ruhig stellen und vielleicht … so etwas wie Verzeihen bewirken könnte …«


    »Was meinst du?«


    Kohlers Eidechsenkopf ruckte. Er war stehen geblieben und fixierte Gregor furchtsam.


    »Wenn Ihr mir ein wöchentliches Quantum Krud zukommen lasst, werde ich Euch innerlich und vor Gott von aller Schuld freisprechen!«


    Kohler atmete schnaufend aus. »So sei es!«


    »Aber ohne jene Zutat …«, setzte Gregor hinzu. »Die neue Würzmischung war durchaus gut, doch Ihr Mittelchen verlieh dem Ganzen etwas unangenehm Metallisches. Was war es übrigens?«


    »Eine spezielle von mir erdachte Mischung aus Datura stramonium, Atropa belladonna, Papaver somniferum, Digitalis lutea, einem Extrakt aus Agaricus und dem Schlafapfel – der moosähnlichen Galle der Rosengallwespe, wie sie an Rosengewächsen vorkommt …«


    Auf der Wiese unterhalb des gewaltigen, traubig geformten Klusfelsens mit der Eremiten-Klause hielt die Menge kurz inne. Grün wölbte sich dahinter der Hügel mit dem Kloster Sankt Peter, dessen Kirche aus dem Laub aufragte wie ein Felsendom. Alle bewegten sich im Einklang.


    »Weiter!«, hörte Daniel den fordernden Ruf Weidemanns. An die Böschung kamen sie. Jetzt ging es zäher. Langsam krabbelten sie den Hang hinauf, wie Ameisen an ihrem Haufen. Schwer atmend die Dicken, leichtfüßig die Dünnen, bis sie die Immunitätsmauer erreichten, wo sie das Tor einzudrücken und in den Konventgarten einzufallen gedachten. Aber das Tor hielt ihnen stand. Sie wichen zurück. Ließen die Anführer ans dicke Holz treten. An vorderster Front vor der Pforte standen die Bürgermeister. Wegener schlug mit einem Spieß an die Tür. Wehrhaft, ein Abbild des Münsters Sankt Simon und Judas im Kleinen, ragte der Turm der Kirche darüber auf. Endlich, nach sicher hundert Schlägen, öffnete der Prokurator, der Probst Kissenberg, eine Sichtklappe.


    »Bei der Heiligen Maria Magdalena, der Schmerzensmutter, der Inkarnation des Bußsakramentes, der Büßerin und dem letzten Beistand unseres Herrn Jesu Christ – was zur Hölle wollt Ihr?«


    »Probst, sind fremde Leute bei Euch?«


    »Herr Bürgermeister, wovon geht die Rede? Was meint Ihr?«


    »Ist Fremdvolk bei Euch im Kloster, habt Ihr denn keine Ohren? Mir ist verraten worden, dass ihr Mönche hier draußen einen Pulk von Fremden beherbergt! Herzogliche! Landsknechte! So geht die Rede, Herr Prokurator!«


    »Nein. Ist keiner da. Ihr seid das einzige Fremdvolk, das mir heut unter die Augen gekommen ist«, sagte Kissenberg mit betonter Schärfe. »Fremdvolk? – Unfug …«, hörte man ihn zur Seite murmeln.


    »Öffnet, damit wir nachsehen können. Der Herzog hat der Stadt den Krieg erklärt, und wenn ich er wäre, würde ich mich hier am ehesten einnisten. Der beste Ort, um eine Bastion anzulegen und die Stadt zu beschießen!«


    »Was habt Ihr vor?«


    Das Schweigen, das dem Prokurator antwortete, war sehr beredt … Schließlich sagte Weidemann leise:


    »Wollt Ihr noch was wegbringen? Dann tut es rasch!«


    Kissenberg erbleichte und schob nach einem letzten langen Zögern die schweren Riegel zurück. Die aufgewühlten Bürger strömten in den Klostergarten, wo sie sich lärmend lagerten, bis alle Mönche mit ein paar Büchern und Altargeräten, die sie an sich drückten, das Weite suchten … Eine Riesenmenge Volks vergnügte sich schließlich auf dem Hügel und war so laut, dass man es bis zur Marktkirche hörte, wie der Türmer später in seine Chronik schrieb. Die Blut-Bestie war bezwungen! Und eben waren sie gemeinschaftlich dabei, dem anderen Untier – dem Wolfenbütteler – eventuelle Höhlen zu nehmen …


    Katharina schmiegte sich an Daniel. Sie weinte bittere Tränen in sein Wams. Jetzt war ihr Hans wirklich tot. Und sie verabschiedete ihn innerlich mit all ihrer Liebe. Sein Bild würde ewig bei ihr bleiben. Das Bild seiner guten Seite … Dann hob sie den Kopf und lächelte verträumt.


    »Jetzt ist es vorbei!«


    »Ja, endlich …«


    Beide blickten erst zu Gregor, der Grete an sich drückte, dann zu dem Ehepaar Geismar. Gregors Vater Paulus hatte den kleinen Hans auf den Schultern.


    Daniel dachte an Rike und den Bergrichter Schmidt. Wo die zwei jetzt wohl schon waren? Kurz meldeten sich Reue und Scham darüber, dass sein Oheim vorzeiten mit seiner führenden Beteiligung an der Ermordung Peddicks große Schuld auf sich geladen und Blutgeld angenommen hatte, von dem auch er – Daniel Jobst – profitierte. Doch er konnte die Zeit nicht zurückdrehen und für die Handlungen Jonathan Unruhs gerade stehen. Hier steht eine neue Generation, dachte er und sah dem ersten Bürgermeister zu, der sich eben anschickte, aus Goslar einen Stachel im Fleisch von Herzog, Kaiser und Papst werden zu lassen.


    Das Volk jubelte: Der Herzog hatte mit den Seinen kehrt gemacht, als das Heilige Grab, die Reepervorstadt und das Georgenkloster in Flammen aufgegangen waren. Das Ende von Sankt Peter schien er gar nicht erst abwarten zu wollen. Auch an einem Blutbad lag ihm offenbar nichts. Den Landsknechten kam das zupass – so schonten sie ihre geschlitzte Garderobe …


    »Es muss getan werden, was getan werden muss! Und ehe es ein anderer verdirbt, verderbe ich es lieber selbst«, sagte Weidemann und senkte die Fackel.

  


  
    Dichtung und Wahrheit


    Im Juli 1527 eskalierte der Streit zwischen dem Rat der freien Reichsstadt Goslar und dem Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel um die Rechte am profitablen Rammelsberg. Die Blei- und Silbererzbergwerke lagen seit Februar still, sodass Bergleute, Grubenherrn und Metallkaufleute vor dem Ruin standen, was sich auf den ganzen Handel in Goslar negativ auswirkte. Die konfessionellen Zwistigkeiten (der Herzog war Reformationsgegner, der Rat der Stadt Goslar liebäugelte mit den Zielen der Reformatoren) wirkten aufpeitschend. Die Agitatoren der Reformation nutzten die Gunst der Stunde. Eine aufgestachelte Volksmenge steckte am 22. Juli, dem Sankt-Maria-Magdalenen-Tag, mehrere Kirchen und Klöster außerhalb der Stadtmauer sowie ein Vorstadtviertel in Brand: die Kirche Sankt Johannis im Bergdorf, das Kloster Sankt Peter, das Kloster Sankt Georg, die Seiler-Siedlung samt der Kommende der Johanniter mit der Grabeskirche und der unterirdischen Kopie des Heiligen Grabes. In den folgenden Tagen wurde das begonnene Zerstörungswerk vollendet. Man wollte dem Herzog, so rechtfertigte sich der Goslarer Rat später vor Kaiser und Papst, alle befestigten und erhöhten Orte nehmen, die zu Bollwerken hätten werden können, von denen die Stadt zu beschießen und zu beherrschen gewesen wäre.


    Zwei der amtierenden Bürgermeister hießen Weidemann und Wegener; sie führten bei den Klosterschleifungen die Menge an. Ihr tradiertes Bild changiert. Sie amtierten zwar angeblich »ungesetzlich« und endeten später in Haft und Unehre, doch zugleich scheinen sie fähige Männer gewesen zu sein, denen die Stadt manches Gute zu danken hatte.


    Diese und die anderen Romanfiguren, die bekannte Goslarer Namen führen, handeln – sofern die Historie ihnen nichts Dringendes vorschrieb – nach dem Gutdünken des Autors. Die Mordgeschichten sind samt und sonders frei erfunden.


    Wenig und Widersprüchliches nur ist bekannt über Johann Thurzos wirtschaftliches Engagement in Goslar (1478–1496), auf das in der Romanhandlung verschiedentlich Bezug genommen wird. Die Förderung aller Erze unterhalb der Sohle der sogenannten »Trostesfahrt« war ihm und seiner »Gesellschaft« erlaubt worden. Dafür sollte er die Gruben entwässern und ein neues Verfahren zur Kupferverhüttung, das Seiger-Verfahren, einführen. Beides ist seinen Mitstreitern ansatzweise gelungen (Thurzo selbst war nur einmal, bei Vertragsunterzeichnung 1478 in der Stadt). Seinen Gewinn fand er weniger im Bergbau – beim Verkauf von Erz an die Hüttenleute oder den Rat – als vielmehr in der Spekulation mit den Metallen, die er vom Rat oder den privaten Hütten kaufte und europaweit vertrieb. Als der Rat Ende des 15. Jahrhunderts Grubenbetrieb und Metallhandel nur noch Goslarern gestattete, zog der in Krakau sitzende Thurzo sein Geld ab und wurde Teilhaber des berühmten Jakob II. Fugger in Augsburg. Die Fugger-Thurzo’sche Handelsgesellschaft betrieb Bergwerke und Hütten in Tirol, Kärnten, Ungarn und Spanien und errichtete ein europäisches Kupfermonopol.


    Thurzos Goslarer Kompagnons waren zunächst Johann Kohler und Johann Peddick. Johann Kohler starb 1484. Johann Peddick, auf dessen Initiative sich Thurzo überhaupt erst am Rammelsberg interessiert gezeigt hatte, schied 1485 aus der Thurzo-Gesellschaft aus. Der »historische« Peddick starb nicht Mordes im Feuergezäher (Vordergezäher, hier: Vordergezieher) Gewölbe. Aber er war dem Goslarer Rat als lästiger Quengler verhasst. Er beklagte sich in Briefen beim Rat wegen übler Behandlung. Man habe ihn angegriffen und sogar damit gedroht, ihn in einen Schacht zu stoßen, obwohl er nur vertragsgemäß die Wasserhaltung in den Gruben und die Kupferverhüttung optimiert hätte. Der Rat habe sein neues Verfahren der Kupferverhüttung – mittels dessen auf Werner Tunßels Hütte ein rotes Garkupfer, gleichwertig dem ungarischen Kupfer von Libethen habe hergestellt werden können – absichtlich totgeschwiegen. Eine geplante öffentliche Prozession zur Feier seines Erfolgs, bei der das erste erschmolzene Garkupfer aufs Rathaus geleitet werden sollte, sei gar vom Rat verboten worden, damit auf keinen Fall des Herzogs Begehrlichkeit auf den Rückkauf der Rechte am Rammelsberg geweckt werde. Die Vermutung, dass sich der Rat durch die Unterdrückung Peddicks ins Unrecht setzte, wird durch den Ausgang des Prozesses bestätigt, den Kohlers und Peddicks Erben gegen den Rat anstrengten. Ihr Sachwalter, der Nordhäuser Anwalt Hans von Sundhausen, gab 1498 gegen eine freiwillige Zahlung von eintausend rheinischen Gulden, geleistet vom Goslarer Rat und den Bürgern Peter Grymmer und Heinrich Fredemann, alle weiteren Ansprüche seiner Mandanten auf.


    Johann Thurzo fand nach Kohlers und Peddicks Ausscheiden in Goslar neue Mitgesellschafter, die auch später seine Anteile übernahmen: Martin Bauer, Bernd und Hans Schütze, Hans Lembach sowie Johann Papen. (E. Reinhardt: Johann Thurzo von Bethlemfalva. Bürger und Konsul von Krakau, in Goslar 1478–1496. Goslar, 1928).


    Der Goslarer Rat hatte Geheimkonten und entlohnte seine Mitglieder nicht nur mit Geld, sondern auch mit Naturalbezügen, insbesondere mit Wein. Dabei soll es oft nicht so ganz mit rechten Dingen zugegangen und die Verteilung auch sehr großzügig bemessen worden sein (vgl. Karl Frölich: Verfassung und Verwaltung der Stadt Goslar im späteren Mittelalter. Goslar, 1921, S. 42, Anm. 2). Dass der Rat »Urkundenpolitik« betrieb und die nicht vorhandenen Originalurkunden über den Erwerb der Rammelsberg-Rechte durch die stereotype Einfügung entsprechender Passagen in Renten- und Abtretungs-Verträge zu ersetzen bzw. zu erfinden suchte, berichtet Karl Frölich in einem Beitrag über ein Geheimbuch des Rates aus dem Jahre 1399 (Karl Frölich: Das älteste Archivregister der Stadt Goslar. Goslar, 1951, S. 22–26).


    Im Roman wurden die äußerst komplizierten Ratsverhältnisse stark vereinfacht, erfundene Personen eingemischt und die Schreibweisen von Namen verändert, des Umstandes eingedenk, dass man sich auch damals an feste Schreibweisen von Namen noch nicht klammerte.


    Die Darstellung bergbaulicher Details folgt der »Bibel« des Montanwesens: De re metallica von Georg Agricola (G. A.: Vom Berg- und Hüttenwesen. Übs. u. bearb. v. Carl Schiffner u. a. München, 1994) und der »Rammelsberg-Bibel« – (Wilhelm Bornhardt: Geschichte des Rammelsberger Bergbaues von seiner Aufnahme bis zur Neuzeit. Berlin, 1931).


    Der Bergrichter Schmidt war kein Deserteur, sondern ein treuer Befehlsempfänger des Herzogs. Auch hieß er Günther mit Vornamen … (vgl. P. J. Meier: Der Streit Herzog Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel mit der Reichsstadt Goslar um den Rammelsberg. Goslar, 1928).


    Der Umstand, dass in diesem Text so viele Personen – historisch unhaltbar – in Wehrtürmen hausen, ist dem Titel geschuldet. Den Wolfsgalgen zur Hinrichtung »böser« Tiere und auch die übrigen erwähnten Lokalitäten und Gebäude hat es gege ben; einzige Ausnahme: das Unruh’sche Haus an der Abzucht, die Halskrause. Auf dem Vogelschaubild »Goslar um 1500« von Hans-Günther Griep (Stadtplanungs- u. Vermessungsamt Goslar, 1984/85), das zur Generalstabskarte für das Romangeschehen wurde, ist es nicht verzeichnet.


    Besonderer Dank gebührt Prof. Dr. Ursula Kocher von der FU Berlin für Nachhilfe im Niederdeutschen sowie Hans-Georg Dettmer vom Museum und Besucherbergwerk Weltkulturerbe Rammelsberg, der dem Autor nicht nur wertvolle Anregungen und Literaturhinweise gab, sondern auch das unbehauene Manuskript einer kritischen Probelektüre unterzog.


    Tom Wolf, Berlin, September 2007


    Besuchen Sie den Autor im Internet: www.tom-wolf.jimdo.com
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